
Größter Energieblock
Kasachstans im Dauerbetrieb
Dshambuler Kraftwerk gibt Strom an das Ringnetz

Empfang bei L. I. Breshnew
• Der Generalsekretär de» Zentralkomitees der KPdSU L. I. Breshnew 
empfing am 1. Dezember den Leiter der Reglerungsdelegatlon Syriens 
Youssef Zouayem,’ .Mitglied der Leitung der Partei der Arabischen So­
zialistischen Wiedergeburt und Ministerpräsident der SAR.

L. I. Breshnew und Youssef Zouayem tauschten Meinungen/über beide 
Selten Interessierende Fragen aus. .(TASS).

Schreiber J

Di» „Freandwkafl“ berichtete kÖrtlich Ober den Probeanlauf de, tr­
aten Eorrglcblocks de, Dshambuler Bezirks-Wärmekraftwerks, eine» 
Schwerpunktbetrieb, de« Fönfjahrplan« ond eines der größten Bauvor­
haben im Lande, über da* der Leninsche Komsomol die Pateaschall hat.

Non berichten unwr Leser Edgar Fuhr nnd ein Ki'TAG-Ki.rrcspondcnt 
Ober die Aufnahme de, Dauerbetrieb, am ersten riesigen Energieblock 
des Dsbambuler Staatlichen Beilrks-Kraftnerks.

Der größte Energieblock Kasacb. 
«tans und Mittelasien», der erste ’ 
Energieblock de, Dshambuler Staat­
lichen Bezirk, Kraftwerks namens : 
50, Jahrestag des Oktober mit ei­
ner Kapazität von 200 000 Kilowatt 
hat naeh komplexem Probelauf den \ 
ständigen Betrieb aufgenommen. ■ 
Die Kraftübertragung,ieitung von 
220 000 Volt gibt dem Kraftwerk 
Anschluß an da* einheitliche Kraft­
werk rin gnelz büdkasaehstan, und 
Mittelasiens.

Sieg des Sozialismus 
in der DDR
Erklärung Waller Ulbrichts in der Volkskammer der DDR

Berlin. Der Vorsitzende des Staats­
rats der DDR Walter Ulbricht 
brachte auf der Sitzung der Volks­
kammer der DDR den Vorschlag 
ein, eine Kommission zur Erarbei­
tung der sozialistischen Verfas­
sung der Deutschen Demokra­
tischen Republik zu bilden.

Unser Volk, erklärte W. Ulbricht 
bat die Aufgaben der im Jahre 1949 
angenommenen. Verfassung ver­
wirklicht und unter der .Führung 
der Arbeiterklasse und ihrer Par­
tei einen stabilen, modernen sozia­
listischen Staat mit einem hohen 
Potential geschaffen. In Stadt und 
Land ist ein festes Fundament der 
sozialistischen Ordnung gelegt wor­
den.

Die gesellschaftliche Entwick­
lung ist gegenwärtig in ein Radi­
um eingetreten, betonte der Red­
ner, da ein entfalteter Aufbau der 
sozialistischen Gesellschaft zur 
Hauptaufgabe wurde. In diesem

Gesamtansicht von Ostrava. In 
diesem Jahr wird dieses Zentrum 
der Hüttenindustrie der Tschecho­
slowakei 700 Jahrë alt.

Foto: CTK-TASS

- In den Direktiven des XXIII. 
Parteitags der KPdSU heißt es- 
„Die ersten Baufolgen der Staat­
lichen Bezirk,-Wärmekraftwerke 
ron Jermak und Dshambul sind in 
Betrieb zu nehmen.**

Heute bekommen die Betriebe 
der Schwer- und Chemieindustrie, 
der Nahrungsmittel- und Leichtin­
dustrie von Dshambul. Karalau, 
Tschimkent. Merke und anderer

Zusammenhang wies W. Ulbricht 
auf die Notwendigkeit hin, für die 
DDR „eine neue Verfassung aus­
zuarbeiten, die der heutigen Wirk­
lichkeit und den Zukunflsplänen 
entsprechen” würde. Die neue Ver­
fassung, sagte W. Ulbricht, soll zei­
gen, daß die Arbeiterklasse im 
Bündnis mit den in landwirtschaft­
lichen ProduklionsgcnofscnsqhaC- 
ten .vereinigten Bauern, mit der In­
telligenz und den anderen Schieb, 
ten der Werktätigen sowie die 
Kräfte des Fortschritts, der Demo­
kratie und des Sozialismus in der 
DDR den engültigen Sieg errungen 
haben.

Der Vorsitzende des Staatsrats 
der DDR wies auf die Schädlichkeit 
des außenpolitischen Kurses von 
Bonn und auf den aggressiven Cha. 
raktcr seiner Außenpolitik hin, die 
den Frieden bedroht.

(TASS)

rl± Bnirtürlärnlpm

Städte SQdkasachstana Elektroener­
gie vom neuen Energiericsen.

Das Staatliche Bczirks-W5rme. 
kraflwerk von Dshambul wird ei­
ne, der wirtschaftlichsten Kraft­
werke im Lande sein. Als Brenn­
stoff dient gegenwärtig Masut, doch 
bald 'wird cs durch das billige Erd. 
gas von Buchara ersetzt werden. 
Der Dampfkessel mit einer Stunden. 
kapazitAt von 640. Tonnen Dampf 
und der Turbinensatz mit einer 
Kapazität von 200000 Kilowatt 
werden automatisch gesteuert.

Da, Kollektiv der Bau- und Mon­
tagearbeiter erfüllte in'Ehren seine 
Verpflichtungen zum 50. Jahrestag 
des Großen Oktober. Der Wett­
bewerb für einen zügigen Bauab­
lauf geht weiter. -Dem Beispiel der

BUDAPEST. Eine neue Brücke Ober die Donau ziert jetzt die Haupt­
stadl Ungarn«. Sie wurde anstelle der alten Brücke „Erzebcl” gebaut, die 
von den Faschisten während des Krieges zerstört worden war.

Arbeiter Moskaus folgend, haben 
sich die Bauleute des Kraftwerkes 
verpflichtet, den Fünfjahrplhn der 
Bau- und Monlagearbcilcn zum 7. 
November 1970 zu verwirklichen, 
den zweiten Energlebloek. der eben, 
falls eine Kapazität von 200 000 Ki­
lowatt haben wird, im künftigen 
Jahr und den dritten Encrgicbloek 
im Jahre 1960 dem Betrieb zu über­
geben.
. Zum 100. Geburtstag W. I. Le­
nins soll die erste Baufolge des 
Kraftwerke, die Kapazität von 
600-000 Kilowatt erreichen. Das be­
deutet, daß das Dshambuler Wär­
mekraftwerk schon zu diesem Da. 
tum mehr als die Hälfte der Kapa­
zität aller Elektrizitätswerke des za­
ristischen Rüglands erreichen wird.

Foto: W. Sobolew

(TASS)

Gesundheitsschutz
in der KVDR

In den Jahren der Volksmacht 
legte der Gesundheitsschutz der Ko. 
rcanischen Volksdemokratischen 
Republik einen großen Weg der 
Entwicklung zurück. Alle Werktä­
tigen werfen Jetzt kostenlos medi­
zinisch betreut.

Die Zahl der therapeutischen und 
Vorbeugung,anstallen wuchs im 
Vergleich zu dein Jahr 1952 ums 
5,8fae.he, Krankenplätze—ums 5,3- 
faclie und der Ärzte — ums 21.6 
fache. Zum Nutzen des Gesund­
heitsschutzes wurden vom Staat 
im vorigen Jahr ums 13,.Mache 
mehr Gctdinittcl ausgegeben als im 
Jahre 1952.

Die großen Erfolge auf dem Ge. 
biet des Gesundheitsschutzes sehen 
noch bedeutender aus, wenn man 
in Betracht zieht, daß cs in Nord­
koren vor der Befreiung nur neun 
staatliche und einige private Kran, 
kenhnuser und einige Hundert 
Ärzte gab.

(TASS)

Wichtige 
Initiative

Sowjetisch­
bulgarischer Handel 1968

Afoskau. (TASS). Der sowjetisch- 
bulgarische Handel wird 1968 ge. 
genüber dem laufenden Jahr um 
clwa 15 Prozent zunehmen. Der 
Wert der gegenseitigen Waren. 

. lieferungen wirf ■ voraussichtlich 
über 1.5 Milliarden Rubel betra­
gen.

Das- ist in dem Protokoll über den 
Warenaustausch zwischen der 
UdSSR und Bulgarien vorgesehen, 
das die Außenhandel,ministcr bei­
der Länder am 2. Dezember in 
Moskau unterzeichnet haben.

In dem offiziellen Kommunique 
wird festgettcllt, daß die gegen­
seitigen Warenlieferungen dazu 
beitragen werden, die wirtschaft­
liche Zusammenarbeit zwischen der 
UdSSR und Bulgarien zu erweitern 
sowie auch den Bedürfnissen 
der Bevölkerung beider Länder bes.

Vorstoß , nach Ustjurt
Auf der sich Im Bau befinden­

den Eisenbahnstrecke Bejeneu— 
Kungrad wurden schon zirka 100 
Kilometer des Bahnkörpers auf­
geschüttet. Zwei Brücken sind 
ganz fertig, die dritte Ist im Bau.

Der stählerne Schienenstrang 
wird zusammen mit der Bahn­
strecke Gurjew—Astrachan auf 
kürzestem Weg die Republiken 
Mittelasiens mit dem Ural. Wol­
gagebiet und Kaukasus verbin­
den. Die Eisenbahnlinie wird mit 
modernster Technik versehen 
sein. An der Trasse werden 6 Sta­
tionen, Wohnhäuser. Betriebs­
räume und Gebäude kultu­
rell-sozialer Bestimmung errlch- 

_ tet.
Zu einem großen Eisenbahn­

knotenpunkt wird die sich heute

Erklärung U Thants
New York. (TASS). UNO-Genc- 

ralsekrctär U Thant erklärte, trotz 
ständiger Bemühungen innerhalb 
als auch außerhalb der UNO. den 
Atomwaffcnwctliauf zu verhindern 
und Kernwaffen zu vernichten, sei 
c« nicht gelungen, einen Fortschritt 
in dieser Richtung zu erzielen. Ge­
neralsekretär U Thant gab diese Er­
klärung zur 25. Wiederkehr des Ta­
ges ab, an dem die erste gelenkte 
Kettenreaktion ausgelöst wurde.

U Thant erklärte, er habe noch 
vor einem Jahr auf die Notwendig­
keit hingcwicscn, ein UNO-Organ 
zum Studium aller Aspekte mögli­
cher Folgen des Kernwaffenwett­
laufs als erster Schrill zu dessen

USA-Verbrechen angeprangert
Kopenhagen. (TASS). In Roskile 

hat am 1. Dezember die Schlußsit­
zung der zweiten Tagung des intcr. 
nationalen Tribunal, zur Unter, 
sucliung der Kriegsvcrbrcchcn der 
USA in Vietnam statlgcfunden.

Das Tribunal vernahm in den 12 
Tagen viele Zeugen, die die USA in 
Vietnam angeprangert haben. Dax 
Tribupal erörterte Berichte seiner 
Sonderkommissionen, die die barba­
rischen. Kriegsmethoden der . USA 
untersucht hallen. Es befaßte sich 
mit zahlreichen Dokumentationen. 
Beweisstücken und anderen Mate­
rialien. die von «len Verbrechen der 
USA-Soldateska in Vietnam zeugen.

Es wurde eine Anklageschrift 
verlesen. Darin wirf die USA-Rc. 
gierung der Mitsscnvcrniehlung des 
Vietnam»,liehen Volke, beschuldigt' 
und für die bestialische Behand­

ser zu entsprechen. .Bulgarien, das 
in großer Zahl sowjetische Indu­
strieausrüstungen einführt, wirf 
1968 Last, und Personenkraftwa­
gen, Landmaschinen und spanab­
hebende Werkzeugmaschinen kau. 
fen. Für die bulgarische Wirt­
schaft werfen die Lieferungen von 
Brenn- und Rohstoff- für die Indu­
strie aus der UdSSR von großer 
Bedeutung sein.

Es ist vorgesehen, daß die So­
wjetunion neben bulgarischen Ma­
schinen und Schiffen in größerer 
Menge auch Kon,umgütcr' ein­
schließlich Konfektion und Wirk, 
waren wie auch Gemüse und Obst 
ejnführcn wird. In dem laufenden 
Fünfjahrplan wirf der bulgari­
sche Konsumwarenexport in die 
UdSSR vermutlich einen Wert von 
325000 000 Rubel erreichen. -

In der Kasplsteppc verlierende 
kleine Station Bejeneu werden.

An der Im Entstehen begrif­
fenen Eisenbahnlinie wird die 
Arbeit Im Stoßtempo geführt. 
Das Kollektiv des Bau- und Mon- 
tagézugs Nr. 260. das von Man. 
gyschlak an die Station Kungrad 
verlegt wurde, baut Wohnhäuser 
und die Produktionsbasis. Das 
Kollektiv bereitet sich zum Vor­
stoß nach Ustjurt vor.

Die Eisenbahnlinie Bejeneu— 
Kungrad wurde zum Unionsbau­
vorhaben des Komsomol erklärt. 
Hierher sind schon viel Jungen 
und Mädchen aus vielen Rayons 
des Landes Im Komsomolaufge­
bot angekommen.

(KasTAG)

Beendigung In, Leben zu rufen. 
„DicXXI. Tagung der Vollversamm­
lung hat diesen Vorschlag einmütig, 
gebilligt. Dec gegenwärtigen Tagung 
der .Vollversammlung liegt ein Be­
richt führender Experten über die 
möglichen Folgen des Atomwaf­
feneinsatzes und der Aneignung 
oder Entwicklung der Kernwaffe 
für die Sicherheit und Wirtschaft 
der Staaten.“

Er hoffe aufrichtig, daß die in 
seinem Bericht vorgebrachten Auf­
fassungen eine klare und tiefe Er­
kenntnis aller Folgen des atomaren 
Wettrüstens herbeiführen und einen 
positiven Beitrag zur Beendigung 
diese, Wettlaufs leisten würfen.

lung der Kriegsgefangenen und der 
zivilen Bevölkerung verantwortlich 
gemacht, was eine Verletzung des 
Völkerrechts ist. Das Dokument 
verurteilt die USA wegen Einsatz 
von Waffen, die von den internatio­
nalen Gesetzen verboten sind. Sic 
toten Menschen, vernichten Vieh­
herden und Saatflächen. Die USA- 
Soldateska macht von Giftstoffen, 
Explosivgeschossen, Kugel, und Na­
palmbomben Gebrauch. Von ihr 
werfen sowohl Kriegsgefangene als 
auch zivile Einwohner, einschließ­
lich Greise, Frauen und Kinder be­
stialisch gefoltert. In Südvietnam 
wurden 250 000 Menschen getötet. 
750 000 Kinder verwundet und zu 
Krüppeln' gemacht. An all diesen 
barbarischen Verbrechen sind die 
USA-Soldaten schuld.

Moskau. Da, Voiumgn 
de.« .sowjetisch-finnischen 

Handels wirf in diesem Jahr; das 
größte in der Geschichte der 
Handelsbeziehungen beider Län­
der sein. Im Jahre 1968 soll der 
Warenumsatz erweitert und auf 
zirka 450 Millionen Rubel ge­
bracht werfen.

Dies ist in einem Warenpro­
tokoll vorgesehen, das bei den 
Verhandlungen zwischen den 
Delegationen der UdSSR und 
Finnlands unterzeichnet wur­
de.

A DEN. Hier wurde be- 
kanntgeßeben, daß Präsi­

dent der Volksrepublik Süd­
jemen Gahtan al Shaabi am 30. 
November den Generalsekretär 
der UNO offiziell um die Auf­
nahme der Republik in die UNO 
ersucht hat. Präsident al Shaabi 
sandte auch an den Generalse­
kretär der l.iga arabischer Län­
der ein Gesuch, in dem die Auf­
nahme dec Republik beantragt 
wirf.

BERLIN. Die Volkskammer 
der DDR bat ein Gesetz 

über die Staatsbank der DDR ver­
abschiedet. Laut Gesetz soll ab 1. 
Januar 1968 die DDR-Geldein­
heit „Mark der Deutschen Noten­
bank“ nunmehr .„Mark ■ der 
DDR“ heißen.

D ONN. Wie „Generalanzei-
** per“ berichtet, hätten es 

die Zollbehörden der BRD. die 
auf dem Flughafen in Düssel­
dorf Säcke mit Schriften Mao 
Tse-tungs aus Peking entdeckten, 
von keinerlei Maßnahmen abge­
sehen. Die Staatsbehörden hät­
ten nichts dagegen, daß Maos 
Schriften in die BRD eingeführt 
und im Lande verbreitet wer­
den.

Während in der BRD die Kom­
munistische Partei, deren Presse­
organe und Zeitschriften verbo­
ten sind, verholten sich die Bon­
ner Behörden wohlwollend zu 
der Verbreitung „kommunisti­
scher Ideen Mao Tsc-Iungs”.

ALGIER. Isabelle Blume.
Mitglied des Präsidiums 

des Weltfriedensrats, ist in Al­
gier eingetroffen. Auf dem Flug­
platz wurde Isabelle Blume vom 
Minister für Gesundheitswesen II 
der Demokratischen .Volksrepu­
blik Algerien Tedjini Haddam 
und anderen offiziellen Persön­
lichkeiten begrüßt.

TOKIO. In der japanischen
Hauptstadt wurde das 

begonnene Konsultativtreffen 
der Außenminister Japans und 
Frankreichs fortgesetzt. Auf der 
Sitzung erörterten Mikki und 
Couve de Murviüc Probleme der 
Handels- und Wirtschaftsbezie­
hungen zwischen ’ beiden Län­
dern und tauschten ferner Mei­
nungen über einige internatio­
nale Fragen au*. Es wurden, 
ferner Probleme dér europl-' 
ischen Wirtschaftsgemeinschaft 
sowie das Problem der Entspan­
nung in Europa besprochen.

BRAZZAVILLE. Der Prä-
*-* sident der Republik Kon. • 

go (Kinshasa), General Joseph 
Mobutu hat den Ausnahmezu­
stand in der Provinz Kivu auf­
gehoben. Er wurde in ganz Kon­
go am 5. Juli im Hinblick auf 
die Revolte weißer Söldner und 
ehemaliger Katanga-Gendarmen 
int Osten des Lande, eingeführt. 
Ende Juli wurde der Ausnah­
mezustand in Kongo mit Aus­
nahme der Provinz Kivu aufge. 
hoben.

Monat tschechoslowakisch­
sowjetischer Freundschaft

Mil großem Erfolg wird in der 
ganzen Tschechoslowakei der Mo­
nat tschechoslowakisch-sowjetischer 
Freundschaft durchgeiührt. Als 
teure Gäste wurden hier die Mit­
glieder der Delegation der Russi­
schen Föderation empfangen, die 
zur Teilnahme an den Tagen der 
Kultur ijnd Kunst der RSFSR, dem 
Hauptereignis des Freundschafts­
monats. eingetrotfen sind.

Farbenreiche Anschläge laden 
die Einwohner der Städte und des 
Landes ein. Konzerte der sowjeti­
schen Künstler zu besuchen. Der 
Kultur des Sowjetlandcs sind die 
Sendungen des Rundfunks und des 
Fernsehens gewidmet. darüber 
•chrciben die, Zeitungen und berich­
ten Dutzende Ausstellungen.

(TASS)

Staatsrat erörtert 
Kulturfragen
' Fragen der Entwicklung der so-, 

zinli,tischen Kultur in der' 
Deutschen Demokratischen Republik 
wurden auf «1er Sitzung des Staats­
rat« der DDR erörtert, die in Berlin 
stattfand.

Der Staatsrat faßte einen Beschluß 
über die Aufgaben auf dem Gebiet 
der Kultur in der Entwicklung der 
sozialistischen Gemeinschaft.

(TASS)

Ulan-Bator. (TASS). Die mongo­
lischen Kommunisten, alle Werktä­
tigen der Mongolischen Volksrcpu. 
bllk betrachten den Beschluß über 
di» Einberufung eines Konsultativ- 
treffens der kommunistischen und 
Arbeiterparteien im Februar näcli. 
Men- Jahre, al, eine wichtige Ini­
tiative, die in vollem Muße dazu 
dient, die Einheit der Reihen der 
kommunistischen Bewegung zu »tür­
ken, allo revolutionären Kräfte Im 
Kampf gegen den gemeinsamen 
Feind — den Imperialismus—zu- 
sammcnzuschlleßcn, Khrelbt «He 
Zeitung ..Uncn" Im Leitartikel un. 
ter der Überschrift ..Realer Weg zur 
Festigung der Einheit und Ge- 
ichlussenhcil";

Aufruf der Kriegsgegner
New York. (TASS). Vom 4. bis 8. 

Dezember findet In den USA eine 
nationale Proletlkanipagne gegen 
die Einberufung zu der gegen das 
vietnamesische Volk kämpfenden 
Armee statt.

In einer von den Initiatoren «ler 
Kampagne — Vertretern von Stu­
denten . Kirchen-, Neger- und and*, 
ren Organisationen und Gesell­
schaften — veröffentlichten Erklä­
rung wirf fcstgcstollt. die USA- 
Regierung treibe das Land zu ei­
nem dritten Weltkrieg und setz» 
die wahnwitzige Eskalation der be­

waffneten Einmischung in Vietnam 
fort. Wir vernichten die friedliche 
Bevölkerung Vietnams in Verlet­
zung ' sämtlicher Normen des 
menschlichen Anstands, heißt e« in 
der Erklärung. Der Krieg in Viet­
nam entspricht nicht den Inter«*«, 
«en der USA. den Interessen de, 
amerikanischen Volkes.

Die Erklärung fordert die Jugend 
Amerikas auf. eine umfassende 
Proteslkampagne gegen die Einbe­
rufung der amerikanischen Jugend 
zur Armee für den Vietnamkrieg 
durchzuführen.

HANOI. Die Volksbefrci- 
ungsstreitkräfte Südviet­

nams haben am 23., 24. und 28.. 
November zwei amerikanische 
und drei Salgoncr Kompanien 
Im Norden der Provinzen Thu- 
zaumot und Blenhoa aufgerie­
ben.

Dabei vernichteten sie eine 
große Menge von Kriegsgerät, 
meldet die Vietnnmesiscne 
Nachrichtenagentur unter Beni, 
fung auf die Agentur Befrei­
ung.

Nur in dem Gefecht am 23. 
November im Raum Tankhai 
(Provinz Thuzaumott wurden 
18 feindliche Panzer und Schul, 
zennanzerwngen vernichtet, 
heißt cs weiter in dei Meldung.



Vor dem Seminar der sowjetdeutschen Schriftsteller in Moskau (8.—15. Januar 1968) e Vor dem

Ein 
Fernruf

ha! uas von Johann Warkentin aus 
Alma-Ata erreicht. Er möchte seine 
Anerkennung für den Artikel von 
Alexander Henning in unserer letz, 
ten Literahirsrite in folgenden 
Zeilen tum Ausdruck bringen:

Ein „Bravo!“ 
unserem Alexander 
Henning für 
sein Jüngstes!
Diese hohe Kultur, 
diese tiefe Einsicht, 
diese verhaltene 
Leidenschaft!
Ein Laie? 
Ein Meister! 
Und die „Probleme, 
Probleme...** 
— das Beste, 
was wir bislang 
an kritischer Wertung 
besitzen.

Friedrich BOLGEB

Einige Gedanken zu Fragen 
unserer Literatur

Also wäre es soweit: Ein Se­
minar sowjetdeutschcr Dichter 
und Schriftsteller wird Im Janu­
ar 1968 stattOndcn. Etwa 35 
Autoren werden am runden 
lisch in Moskau die Belange der 
sowjetdeutschen Kultur und Lite­
ratur erörtern können. Aber al­
le Fragen, die unsere Dichter 
und Literaturfreunde bewegen, 
werden auch dort nicht zur Spra­
che kommen. Deshalb ist es nur 
zu begrüßen, daß uns die 
„Freundschaft“ die Möglichkeit 
gibt, vor und auch nach dem Se­
minar verschiedene Probleme zu 
diskutieren, die zur Förderung 
unserer sowjetdeutschen Litera­
tur, zur Beseitigung von Miß­
ständen, die sie In Ihrer Entwick­
lung behindern, beitragen kön­
nen.

Vor allem möchte ich nach­
drücklich darauf Hinweisen, daß 
die Leistungen unserer sowjet­
deutschen Literatur noch unbe­
friedigend sind. Und wenn wir 
bis heute noch keine literarischen 
Werke schaffen konnten, die das 
Recht beanspruchen dürfen, in 
die Schatzkammer der großen 
sozialistischen Kultur eingereiht 
zu werden, wenn wir bis Jetzt 
keine literarischen Helden haben, 
die. einem Kortschagin gleich, 
als leuchtendes Vorbild Tausende 
Menschen zu edlen Taten aufru­
fen, so beweist das noch einmal, 
daß unsere sowjetdeutsche Litera­
tur zurückbleibt und mit den 
Literaturen anderer Völker und 
Völkerschaften unserer Heimat 
nicht Schritt halt.

Wo liegen die Ursachen die­
ses Zurückbleibens? Was muß 
getan werden, um die Steine aus 
dem Weg zu räumen. dlo die Ent­
wicklung der sowjetdeutschen 
Literatur behindern? Diese Fra­
gen sollten vor allem auf dem 
Seminar In einer sachlichen, 
schöpferischen Atmosphäre er­
örtert werden. Nur gemeinsam. 
In einer kameradschaftlichen, von 
der großen Sorge um das weitere 
Aufblühen unserer sowjetdeut­
schen Literatur geladenen Atmo­
sphäre. können wir Mittel und 
Wege finden, um unserer Litera­
tur zum Aufstieg zu verhelfen.

Der Werdegang unserer so- 
wjetdeutschen Literatur ist be­
kannt. Ihr Weg war nicht mit 
Rosen bestreut. Wir Alteren ha­
ben ihn miterlebt. Er besteht aus 
zwei Phasen mit einer erzwunge­
nen Schwelgeperiode dazwischen 
von etwa 17—18 Jahren. Diese 
Zelt Ist Jetzt vorbei, und wir wol­
len hier darüber nicht viel Worte 
verlieren. Ich möchte bloß daran 
erinnern, daß Andreas Saks z. B. 
von Mitte der zwanziger Jahre 
bis 1940, also In kaum 10 — 15,. 
Jahren. etwa 7 größere Bühnen- 
werke und an die hundert 
Schwanke verfaßte. Nach der 
Wiederbelebung unseres Litera­
turprozesses. der nun schon mehr 
als zehn Jahre andauert, hat er 
es kaum zu einem Dutzend 
Schwanke und Erzählungen ge­
bracht. Herbert Henke, der sich 
eigentlich erst seit 1933 allen 
Ernstes der Literatur zuwandte, 
hatte bis 1937, also in vier Jah­

ren. zwei solide Gedichtsbände 
verlegt. In zweiundzwanzig 
Nachkriegsjahren brachte er es 
mit Ach und Krach Zu einem ein­
zigen Bändchen, und das erschien 
In russischer Übersetzung.

Warum? Doch wohl deswegen, 
well es bei uns bis heute noch 
Mißstände gibt, die sich negativ 
auf die Entwicklung unserer Li­
teratur und die schöpferische 
Tätigkeit unserer Literaten aus­
wirken.

Auch am künstlerischen Wert 
der Werke einzelner Dichter ist 
zwischen der ersten und zweiten 
Entwicklungsperlode unserer Li­
teratur eine gewisse Dispropor­
tion zu bemerken. Das bezieht 
sich nicht nur auf Saks. Mir 
scheint, daß auch Henke Im rei­
feren Alter kein Gedicht schrieb, 
das seinem Storchleid von 1935 
gleichstünde:

„Als durch die Wiesen ein
Raunen schlich 

von tausend Blüten
und Grün...“

Dieses Gedicht erschien vor 
mehr als dreißig Jahren, und 
bis auf den heutigen Tag lebt 
es Im Gedächtnis vieler Leser 
fort, viele kennen es auswendig. 
Von seinen Nachkriegsgedichten 
hingegen könnte ich das nicht 
behaupten. Das sage leb aber In 
tiefster Ehrfurcht vor dem Ta­
lent Henkes, denn trotz alledem 
ist er einer unserer besten Dich­
ter.

Ja. der Personenkultus hat der 
sowjetdeutschen Literatur schwe­
ren Schaden zugefügt. Es Ist 
doch Tatsache, daß die Literatur 
einzelner nationaler Minderhei­
ten und Völkerschaften unseres 
Landes, die seinerzeit bei uns in 
die Schule gingen, uns weit über­
holt haben. Da wären unsere 
kalmykischen Literaten zu nen­
nen. mit denen wir viele Jahre 
enge Freundschaftsbeziehungen 
und Erfahrungsaustausch pfleg­
ten. 1935 stapften sie noch In 
Kinderschuhen. Und heute? Jetzt 
sind sie uns weit voraus und wir 
können von ihnen viel lernen.

Nun könnte man mir aber sa­
gen. daß Ich alles durch die 
schwarze Brille betrachte. Mit­
nichten! Ich weiß: unsere Dich­
ter und Schriftsteller haben im­
merhin im letzten Jahrzehnt Er­
kleckliches geleistet. Die Werke 
von Alexander Reimgen. Rudolf 
Jacquemlen. Dominik Hollmann. 
Victor Klein, Herbert Henke» 
Johann Warkentin u. a. berechti­
gen zu dieser Behauptung. Damit 
wir aber schneller vorwärtskom- 
men, dürfen wir die Mißstände, 
die uns in dieser Entwicklung 
aufhaltcn, nicht verschweigen.

Vor allem* einige Worte über 
die Verlagstätigkeit. Unsere 
Druckmöglichketten sind bis jetzt 
sehr bescheiden. Um so peinlicher 
ist es, wenn diese manchmal 
nicht rationell genug ausgewer­
tet werden..

Seit dem Erscheinen der er­
sten Sammlung sowjetdeutscher 
Poesie- und Prosawerke sind 
Jahre verstrichen. Über „Hand 
In Hand I” ist schon Gras ge­

wachsen. Aber Ich muß daran 
erinnern, wie das Buch gemacht 
wurde. Die Sammlung stellt 
gleich 47 Autoren vor, davon 17 
mit einem einzigen Gedicht oder 
einer einzigen Erzählung.

Viele von ihnen haben es 
auch nie weiter gebracht. Ähn­
lich verhält es sich auch mit 
„Hand In Hand II”.

In „Durch der Heimat weite 
Fluren" hat man das anders ge­
macht. Hier wurden nur einige 
Autoren ausgéwählt und aus­
giebiger vorgestellt. Aber auch 
dieses Buch weist ernste Mängel 
auf. Unsere Literaten, die Auto­
ren des Buches, wurden nicht zur 
engen Mitarbeit bei der Zusam­
menstellung und Redlgierung 
des Buches herangezogen. Im 
Ergebnis brachte man die Werke 
mancher Dichter so. wie sie vor 
Jahren'für die Zeitung verfaßt 
wurden. Aber einige .Autoren 
hatten Ihre Gedichte nach der er­
sten Veröffentlichung gründlich 
umgearbettet und verbessert. 
Ihre Mühe. Ihr letzter Schliff an 
den Werken fand in dem Buch 
keinen Niederschlag. Auch die 
Auswahl der Werke wäre besser 
geworden, hätte man die Dichter 
breiter zur Mitarbeit herangezo­
gen. In Zukunft sollten doch un­
sere Werke bei unserer aktiven 
Mithilfe verlegt werden. Man 
darf doch die Braut nicht ins 
Haus bringen, ohne sie vorher 
dem Bräutigam zu zeigen.

Unsere Dichter und Schrift­
steller waren und sind auch Jetzt 
noch Im Grunde genommen auf 
die Wochenschrift „Neues Le­
ben” und die Zeitung „Freund­
schaft“ angewiesen. Die „Rote 
Fahne” mit kaum 5000 Lesern 
kommt als Druckmöglichkeit we­
niger In Frage. Wöchentlich brin­
gen die „Freundschaft" und das 
„Neue, Leben" Je eine Literatur­
seite, well es sonst für unsere 
Literaten keine Möglichkeiten 
gibt, Ihre Erzeugnisse schneller 
an den Mann zu bringen. Da 
wäre denn zu erwarten, daß man 
für diese Seiten Immer das Be­
ste auswählt, daß man darin ei­
ne lebensnahe Poesie fördert, um 
unseren Lesern das zu bieten,' 
was Ihren Interessen entspricht, 
Ihre Anforderungen befriedigt. 
Dem ist aber meiner Meinung 
nach nicht Immer so. In den Spal­
ten der „Freundschaft" und des 
„Neuen Lebens" Jlcst man des 
öfteren flache unreife Werke, 
macht sich manchmal Originali­
tätshascherei breit.

Damit erweisen wir natürlich 
der sowjetdeutschen Literatur 
einen Bärendienst. Alles was 
auf unseren Literaturseiten er­
scheint. sollte gut erwogen, ge­
schickt ausgewählt und gut ge­
schliffen werden. Nur so kön­
nen wir unsere Literatur vor- 
wärtsbrlngen und unseren Nach­
wuchs schulen.

Ich möchte es noch erleben, 
daß unsere sowjetdeutsche Poesie 
zu Ihrer Blüte gelangt und Wer­
ke von bleibendem Wert hervor­
bringt, Werke, auf die wir mit 
Recht stolz sein können.

Das Dichten
mit Verlaub

Die nachstehenden kritischen Notizen trafen 
bei uns in der Redaktion vor einigen Monaten 
ein. Da es dem Verfasser, wie er ausdrücklich 
betont, nicht darum geht, dlo Leistung des 
einen oder anderen Dichters kritisch zu werten, 
so wurde beschlossen, die Veröffentlichung auf- 
zuschleben: nunmehr wird der Leser Kaum ver­
sucht sein, Namen festzustellen, die vorsätzlich 
nicht genannt sind.

Die Redaktion selbst pflichtet den Urteilen 
des Genossen Warkentin keineswegs vorbehaltlos 
bei, glaubt Jedoch, daß sie vor und während dem 
kommenden Seminar sowjetdeutscher Dichter 
anregend wirken können. So reservieren wir uns 
denn das Recht, zu diesem Diskussionsbeitrag 
gelegentlich kritisch Stellung zn nehmen und 
erhoffen ein gleiches von unseren Lesern.

Zuerst einiges 
IN EIGENER SACHE

Der geneigte brw. enttäuschte 
Leser fahnde in diesen Notixen we­
der nach Namen noch fische er 
nach salbungsToIlen Panschalwer­
tungen. Es soll hier statt einer mit 
be-Ja-und-amen-dcn Verallgemei­
nerungen verbrämten Personaikar- 
tei der Versuch geliefert werden, ge­
wissen zählebigen Siechsymptomen 
nachzuspüren, die man durch be­
flissenes Totschweigen noch längst 
nicht totkriegen kann. Daß dabei 
lediglich das spltherbstliche litera­
rische Gefilde der „Frenndaehalt", 
etwa im Bereich der letzten sechzig 
Ausgaben des Jahres 1966 dureh- 
■trelehelt („11“) wird, sei um Him­
mels willen so aufgefaßt, wie es an­
gestrebt ist —- als winziges Quent­
chen Hilfeleistung an ein Blatt, das 
schon einigermaßen auf den Beinen 
steht, aber immer noch alle Hände 
voll zu tun hat.

Ja, und wer Ist den eigentlich aus- 
geglilaeht, wenn auf der Literatur­
seite etwas Bchiefgeht? Doch nur in 
allerletzter Linie die Redaktion! 
Und so dürfte, was nachstehend an- 
gekreidet prangt, den oder jenen 
Reim beseel ten zu besinnlicher 
Selbstschau veranlassen. Mag es 
nachher lauthals heißen: überspitzt, 
übers Ziel hinaus, über die Hut­
schnur, den Strang, iewers Bohnc- 
liedf... Mag*« scheltend gellen! So 
sehr einem der Kamm auch schwel­
le, mal bleibt man doch im stillen 
Kämmerlein mit sich und seinem 
Kamm allein. Dies hier will Mah­
nung zur Einkehr sein»

Nun Ist es für einen, der selbst 
alle jahrlang auch ein paar Ver­
se schmiedet, allerdings ein doppelt 
mißliches Unterfangen, hoch über 
andere zu Gerichte sitzen zu wol­
len: entweder muß er sich alle nas- 
lang als Mit (verse)Verbrecher an 
die reuige Brust schlagen oder er 
gerät als geltungssüchtiger Nörgler 
und Krakeeler in Verruf. Oh cs nun 
geglaubt oder als eitle Scheinsündig- 
keit verübelt wird, hier in aller 
Offenheit dies: der Endunlerzeich- 
nete balle jüngst bei der Sichtung 
des „aus eigener Kraft“ Gedrech­
selten reichlich Gelegenheit, instän­
dig Buße zu tun...

Andererseits mit allem Nachdruck 
auch dieses: cs sind in der „Freund­
schaft" vor und während der drei 
in Frage kommenden Monate köst­
liche Sachen zum Druck gelangt, 
die selbst den ärgsten . Bockjâgcr 
ganz einfach überrumpeln und ent­
waffnen: da zieren gleich .vier aller­
liebste Nntuncrsc die ansonsten hef­
tig ruckiuckige Nummer 233. da 
wäre der mit Prägnanz gepaarte, 
aus modernem Sprachgut geschöpfte 
Bilderreichtum mancher Wochen­
endgedichte zu nennen, etwa im 
..Herbstseufzer eines Städters“ 
(Nr. 202), da müßte in der Nummer 
250 „Dein Herz“ und könnte in der 
vom 23. Oktober 1966 „Ein heißer 
Tag..." hervorgehoben werden, da 
dürfte... Doch wer nennt sie alle 
und obendrein rangordnungsgemäß? 
Da setzen wir lieber . gleich einen 
Gedankenpunkt... Entweder haben 
diese einleitenden Zeiten Vorhaben 
und Absicht des Schreibers gerecht­
fertigt, oder sie haben es nicht, —• 

und »as hülfe es da, wenn er eich 
weiter erklärend- entschuldigend ab­
zappeln wollte?

Und so kommen wir denn

ZUR EIGENTLICHEN SACHE

Zuvörderst, simpel und verstaubt, 
die These: Das Dichten ist, mit Ver­
laub.. usw. (wie oben gelesen).

Das Dichten Ist nämlich dem 
Schachspiel ähnlich. Es liefern sich 
SINN und FORM eine Partie, und 
die Besonderheit ist die, daß dem 
streng durchdachten Sinn, zumin­
dest zu Beginn, solange noch altes 
ist in der Schwebe, das Gesetz des 
Handels Ist gegeben. Die Schwarzen 
stehen in der Defensive, Jedoch in 
einer elastischen aktiven, mit Vor­
stößen und Finten; mit Ein- und 
Ausfällen, die dem Gegner (nicht 
dem Feind!) höchste Konzentration 
abfordern, ihm oft, sehr oft laufen­
de Änderungen seines ursprüngli­
chen Feldzugsplanes aufzwingen, ja 
mitunter endgültig die Initiative 
entringen. Aber selbst in diesem 
Extremfall bleibt das Schachbrett 
bis zum Endspiel, bis zum allerletz­
ten Zug ein Spannungsfcld, klug ge­
woben aus einer Vielzahl ständig 
neu sich knüpfender Kraftlinien, in 
denen es knistert und sprüht. Ver­
worren, verwirrend, verstrickt das 
Ganze auf den irrenden ersten 
Blick, doch alsbald enthüllt sich 
untrüglich dem forschenden zweiten 
ein festes Gefüge..

Nein, das Dichten ist eher dem 
Tennisspiel näher. Es stehen sich 
MASS und SCHWUNG gegenüber, 
und wie sie — hüben und drüben— 
einander die flitzenden, blitzenden 
Bälle Zuspielen, lockt der beschwing­
te Wagemut des einen den Partner 
(nicht dén Feind) aus der kühlen 
Reserve, doch mit straffest gezügel­
ter Besonnenheit hält ihn dieser in 
Schach, daß im Spiel, wie immer 
es stehe, Sinn und Form und Slil 
nicht zum Teufel gehen, daß es 
nicht ins Hemmungslose rutsche, wo 
dann alle Schönheit futsch ist.

Auch- ist das „Vcrscschmicden" 
vom Klavierspiel nicht sehr ver­
schieden. Es greifen, sacht oder 
hastig, WORT und REGEL in die 
Tasten. Ob cs dablngehaucht ist 
wonnig oder fortissüne donnert, von 
beiden Händen wird Fingerspitzen­
gefühl erwartet und verlangt, daß 
sie vollkommen aufeinander einge­
spielt, daß sie zweigeeint rind, nicht 
spinnefeind!

Dichten ist nicht zu verwechseln 
mit Verseschmieden und -drechseln, 
ist alles andre als müßiges Spiel, 
ist Wagen und Soll. Plage und Ziel, 
auch unstillbares Begehr, und ist 
Verzweiflungswut und — mehr: 
ist einer Siemenstunde Gunst, so 
deine Sehnsucht stillt, ist spröde 
Kunst, die nicht mißbraucht sein 
will...

Tja, und unversehens tanzt auf 
dem Schachbrett ein Bauer aus 
der Reihe, extemporiert der König 
einen Rösselsprung, vollführt die 
Dame einen shakc, daß die Figuren 
wackeln; plötzlich pfeffert der eine 
Spieler seinen Tennisschläger dem 
andern ins ahnungslose Gesicht; 
jäiilings greift die eine Hand heftig 
daneben und die andere — keine 
Hand mehr, eine Tatze! — ballert 
wie doll auf die Tasten., und das 
Irrenhaus ist komplett!

Du läßt sich vermutlich immer 
wieder neu und anders an. mitunter 
auch so:

Nr. 242 — Nekrassows un- 
vergängliche unerreichbar-unver. 
gltichliche Verse, in ihrer 
lapidaren Knappheit, wuchtigen 
Kontrastlegierung von flammender 
Liebe und zornigem Schmerz und 
nicht zuletzt ihrem eigenwilligen 
Rhythmus Hehler unübersetzbare Ver­
se „Mütterchen Rußland“... Schier 
Unmögliches vollbracht, glänzend 
geleistet vom Übersetzer — und 
dann der Keulensehlag:

Und ein unzählbar Heer 
stünde iur Seite dir. 
Unüberwindlich wär 
Rußland Im Streite schier.
Reimzwang? Gilt nlehll Oder et­

wa die lahme- Erklärung, achter 
habe irgendwo irgendwann neben­
bei auch gar bedeutet? Halllos, so­
gar wenn's stimmt, denn: solch eine 
Schlüsselstellung erheischt absoluta 
Eindeutigkeit! Und dies Wörtchen 
Ist hierzulande restlos eindeutig!

Nr. 228 — Im Gedicht „Unter­
fangt euch nicht!“ einer Warnung 
an die Kriegshetzer, diese Zeilen:

—entrollt die alle Welt
die Todesfahnen, 

von Bomben schwanger, rüstet
sie zum Krieg

Von Bomben schwanger— Genau 
dieses Kleinod in genau diesem Ge­
dicht wurde vor Jahren schon mal 
„mit Erstaunen und mit Grauen“ 
aufs Korn genommen, 'shot net 
gholfel So helfe dir denn, Heber 
Reim-Genießer, die heilige Schrift! 
Mathäi, I, Vers 18 und 19: „Als Ma. 
ria, seine Mutter, dem Joseph an- 
vertraut war, fand sich's ehe er sie 
heimholte, daß sic schwanger war 
von dem Heiligen Geist—“ Dies zum 
ersten. Sodann Luca, I, Vers 36: 
„Und siehe, Elisabeth, deine Ge- 
freundte, ist auch schwanger mit 
einem Sobn...“

Wird's diesmal fruchten, hoch­
verehrter Heimgenosse? (Es sei 
nochmals daran erinnert, daß in 
vorliegenden Notizen grundsätzlich 
keine Namen genannt werden).
' Nr. 259 —„Muller“. Beneidens­
werter Realismus des Alltagsdetails 
—das trippelnde Mütterehen, die 
runzligen Finger ihrer ruhlosen 
Hand, der große Sohn, längst schon 
Opa, hier aber wieder der kleine 
Junge, der sein Leid klagen kann; 
alles so irdisch, so einfach mensch­
lich, selbst der Türpfosten und der 
Besen, jawohl, der Besen’, wirken 
rührend mit— Ja. und dann, viel­
leicht um den Leser schonend vor­
zubereiten. das Wort Orakel, in 
dieser schlichten Umgebung fehl am 
Platz wie nur irgend was, und dann 
dieses:

Hat selbst sie auch niemals 
Gedichte geschrieben. — 
neun Musen gebar sie 
zur Freud uns mit Schmerz.
Der Besen und die Musen, und 

gleich alle neune, und wie xum' 
Henker hat sich das: will der Sohn 
bescheidenst andeuten, daß selbige 
Fräuleins allesamt in ihm stecketl?!

Nr. 253 — Was sich auf dieser Li­
teraturseite so tut an Rösselsprün­
gen, also das... Greifen wir einmal 
ein Gedicht heraus, etwa „Goethes 
Flucht“ (aus dem heutigen West­
deutschland). und versuchen eine 
Klassifikation dieser Hopsas:

Ob alle, die Brot nach der 
Stadt brachten, sich davon­
machten? Wie wünschte ich mir 
eine Schußwaffe, wie sie Rosa da­
mals hatte. Lebend würde Ich mich 
nicht ergeben. Ich würde erst ein 
gutes Dutzend niederknailen. Ich 
war aber unbewaffnet. Dazu noch 
allein. Hier stehen durfte ich nicht. 
Das war zu nahe. Man konnte mich 
bei Tag erblicken. Ich mußte das 
Welte suchen. Doch wohin? Der 
Fluß war schon aulgebrochen. Seit 
früh rannten die Eisschollen in wil­
dem Unmut gegeneinander. Mein 
Leben hing aber von dem Fluß ab. 
Überquerte Ich Ihn, war ich geret­
tet. In der Bedrängnis arbeiten die 
Gedanken entschlossen. Ich wollte 
das schwimmende Els als Brücke 
benützen...

T CH SPRANG tut die erste 
* Scholle, dann auf die zwei­

te. Sie trugen mich flußabwärts. 
Plötzlich kam ich an eine Stel­
le, wo das Wasser von unten her­
aufquoll. als erhebe sich eine kup­
pelartige Insel vor mir.

Zu derselben Zelt stießen größe­
re Eismassen gegen die Scholle, auf 
der Ich stand. Ich begann zu wan-

(Anfang „Freundschaft'* Nr. 234) 

ken und fiel kopfüber Ins eiskalte 
Frühlingswasser. Was danach folg­
te, kann ich nur ahnen. Mir war es, 
als hätte mich jemand derb bei 
den Lenden gefaßt und wieder aufs 
Eis geworfen. Es konnte nur eine 
Eisscholle gewesen sein, die von 
dem Strudel emporgestoßen wur­
de und mich dabei fortschlcuderte. 
Wie ein nasser Lappen klatschte 
ich auf eine andere Scholle auf. 
stand aber sofort wieder auf den 
Füßen. Es währte auch nicht lan­
ge, und ich hatte das andere Ufer 
erreicht. Nun lief Ich, als ob ich 
Feuer unter den Füßen hätte. Ich 
rannte eine leicht ansteigende 
Anhöhe empor, und vor mir lag das 

„Nachbardorf. Hier hatte ich eine 
Tante. Bei Ihr wollte ich Unter­
schlupf finden.

Als ich an dem Gemeindespeicher 
vorbeilief, wuchs gegen jeg­
licher Erwartung ein Mensch mit 
einer spitzen Militärniülzc vor mir 
auf.

„Halt!" schrie er.
Nach diesem Ruf hatten mich so­

fort drei Mann umstellt.
„Der kommt von den Weißen. 

Sicher ein Spitzel. Schlagt ihn oufs 
Dachl" brummte einer mit unge­
wöhnlich grollendem Baß. Ein an­
derer wieder meinte:

„Später, später. Wir führen ihn 
erst In den Stab.” Dieser Zwischen­
fall kam so überraschend, daß ich 
mich völlig verloren hatte. Übrigens 
ließ mir die Wache nicht viel Zelt, 
um nachzudenken. Sie führte mich 
einfach weg, wobei der Eskotieren- 
de mir cinschârfte. beim geringsten 
Versuch auszurücken, würde er mir 
eine Bleiladung verabfolgen.

P R FÜHRTE mich In ein Haus,
“ das der Kirche gegenüber 

stand und dessen Laden verschlos­
sen waren. Dort saß ein Mann In 
mittleren Jahren. Er war ganz in 
Leder gekleidet. Von meinem Kna­
sterpelz tropfte noch Immer das 
gelbe Frühlingswasser. Mir schien, 
der Mann hätte Mitleid empfunden, 
als er mich In meiner Ärmlichkeit 
anschautc. Denn er erhob sich, 
trat vor mich-hin, faßte mit der 
Rechten mein Kinn und blickte mir 
forschend in die Augen.

„Was hat dich durchs Wasser 
getrieben?" fragte er, während mir 
vor Frost die Zähne klapperten.

„Die Angst. Die Banditen mor­
den alle, die 1918 den Arbeitern 
Brot nach der Stadt brachten..."

„Und du hast Brot in die Stadt 
gefahren?"

In diesem Moment wurde die Ne­
bentür geöffnet. Im Türrahmen er­
schien eine weibliche Person, die 
eine Saniiätcrtasche utnhängcn 
halle. Ich beachtete sie . kaum, 
denn ich wollte gerade die Frage 
des roten Kommandeurs btanlwor- 
ien, da sagte sie laut und vernehm­
bar:

„Ja, er hat den Arbeitern Brot 
gebracht. Dafür kann Ich Bürg­
schaft geben..."

Der vertraute Ton dieser Stimme 
sagte mir alles: es war Rosa.

Elle mit Welle

DER ROTE Kommandeur hät­
te gern noch manches ge­

fragt, das begriff ich, aber mein 

kläglicher Zustand mag ihn davon 
abgchaltcn haben.

„Sehen Sie zu, Rosa Iwanowna, 
daß der Junge nicht krank wird. 
Sie wissen, was so ein Bad im 
Frühlingswasser auf sich hat“, 
sprach der Mann, dessen Namen 
Spät war.

Rosa führte mich in das Neben­
zimmer, aus dem sie gekommen 
war. Sie gab mir eine dünne Decke 
und hieß mich meine Kleider ab- 
legen.

„Zieh dich aus, wickle dich In 
diese Decke und leg dich hier auf 
mein Bett", ordnete sic an und 
ging in das andere Zimmer, in dem 
Spät allein am Tisch gesessen 
hatte. Nach einer Weile kam sie zu­
rück, goß mir etwas Spiritus In ein 
Glas. Den mußte Ich austrinken. 
Dann rieb sie lange meinen Körper 
mit ebensolchem Spiritus. Meine 
Haut rötete sich und brannte. Nach­
dem sie so mein Blut In Bewegung 
gebracht hatte, setzt sie sich zu mir 
auf-den Bettrand. Vor allem fragte 
sie. ob ich die Gitarre noch hätte, 
die mir ihr Vater geschenkt hat­
te. Und wie weit ich'a darauf ge­
bracht hätte. Ich erzählte ihr von 
unserer Jugend, wie gern sie singe 
und lanzc und wie sic sich für al­
les interessiere.

„Und ich", erklärte sie, „bin Im­
mer sehr belastet. Für Musik bleibt 
mir Keine Zeit..."

Sic begann mich auszufragen.
„Du angst, In eurem Dorf aalen 

Banden. Woher sind sic gekommen? 
Wie groß ist Ihre Zahl? Wie sind 
sie bewaffnet?“

Ich schaute sie verwundert an. 
Woher sollte Ich das wissen? Ich 
hatte die Schreie, das Fluchen und 
das Pferdegetrappel gehört, sonst 
hatte Ich nur unbestimmte Umrisse 
durchs Fenster gesehen. Es müs­
sen viele gewesen sein. Jedenfalls 
hatte Ich noch nie so viel gesehen. 
Das Gespräch ging schon lange. 
Wakulln kirne mit einer ganzen 
Armee gezogen.

„Du bist kühn", sagte sie, „aber 
sehr hitzig. Schon damals, als wir 

das Getreide In die? Stadt fuh­
ren. habe Ich das gemerkt. Du hät­
test etwas langsamer handeln sol­
len, und du hättest unserer Ar­
mee einen außergewöhnlichen 
Dienst geleistet. Genosse Spät sitzt 
nun und überlegt, wie er mit un­
serer kleinen Einheit dem Feind 
beikommen kann. Wüßte er genau, 
wieviel da drüben sind, dann wä­
re die Aufgabe vielleicht leichter 
zu lösen. Bolschewik!, Herbert, mer­
ke dir das. dürfen nie den Kopf 
verlieren..."

Wie wollte Ich den Bolschewik! 
ähnlich sein! Nun stellte es sich 
heraus, daß Ich nicht bolschewi­
stisch gehandelt hatte.

Ich setzte mich ' aufrecht und 
deutete auf Ihren Revolver, den 
sie auf den Tisch gelegt hatte.

,-,Wenn Ich so ein Ding gehabt 
hätte, wäre Ich auch nicht gleich 
davongelaufen" versuchte ich 
aufgeregt mich zu verteidigen.

Rosa drückte mich ins Kissen, 
strich mir ein widerwärtiges Haar­
büschel aus der Stirn und lächel­
te ganz wie einst. Ich mußte eben­
falls lächeln. Doch der Gedanke, 
daß Ich nicht so vorgegangen war. 
wie es Genosse Spät gern von 
mir erwartet hätte, wischte das 
Lächeln weg. Ein anderer Gedan­
ke war mir letzt durch den Kopf 
geschossen, den wollte ich nicht 
mehr fliegen lassen, deswegen 
fragte ich unvermittelt:

„Was soll Ich ab*j anzlehn?" 
Ross lächelte noch Immer.
„Willst du davonlaufen?” frag­

te sie neckend und drückte mir Ih­
ren Zeigefinger auf die Nase Dann 
richtete sie sich auf.

„Gleich, gleich bringe Ich dir 
was, sonst Kannst du nicht-schla­
fen..."

• Sie brachte mir zwei Hosen, ein 
Hemd, eine Jacke und einen abge­
tragenen Mantel. Ich sah natürlich, 
daß all diese Sachen einem soliden 
Mann passen müßten, mir aber 
viel zu groß waren. Rosa stellte 
mir noch ein Paar Stiefel hin. die 
zwar etwas getragen, aber noch 

ganz gut waren. Ich wollte sofort 
aufstehen und dies alles anprobie­
ren. Sie drückte mich aber^wieder 
ins Kissen.

„So, Jetzt schlafe. Morgen kannst 
du die Kleider anpassen und dich 
vor dem Spiegel begucken. Die 
schenkt dir die Frau, die hier «Im 
Hause wohnt Ihr Mann Ist auch 
Bolschewik und kämpft in Tschapa­
jews Division..."

Sie machte sich auf einer Ian- 
Een Kiste ein Lager, löschte die 

ampe und legte sich schlafen.

ICH LAG und dachte nach.
Die Sachen, die mir Rosa 

Sebracht hatte, gehörten einem 
lann, der mit Tschapajew war. 

Nur Ich war ein Tölpel, der nir­
gends zu gebrauchen war. Rosas 
Vorwurf war gerecht. Ich war zu 
hitzig gewesen. Ich hätte nicht da- 
voniaulen sollen. Mir wurde heiß, 
wenn Ich überlegte, wie jämmerlich 
Ich In Rosas Augen erschienen sein 
mochte. Mir blieb nur das zu tun, 
was ich mir vorhin ausgeklügelt 
hatte. Ich mußte in mein Dorf zu­
rückkehren und auskundschaften, 
was dort vorging. Doch wie? So­
lange Rosa wachlag, war das un­
möglich. Ich hörte gespannt in die 
Dunkelheit hinein. Rosa hustete ei­
nigemal. Nach dem Husten urtei­
lend, schlief sie noch nicht. Erst 
nach etwa zwanzig Minuten atme­
te sic hörbar» gleichmäßig.

Nun durfte Ich nicht säumen. Es 
war dunkel im Zimmer. Ich tastete 
nach den Kleidungsstücken und zog 
eines nach dem anderen an. Alles 
baumelte lose um meine schmächti­
ge Statur, nur die Stiefel saßen 
mehr oder weniger gut. Ich wollte 
auch Rosas Revolver nehmen, be­
sann mich aber: ich hätte wieder 
einen großen Fehler begehen kön­
nen. Sie konnte Ihn schließlich zu 
Ihrer eigenen Verteidigung brau­
chen. Ich wollte mich lieber unbe­
waffnet ins feindliche Lager bege­
ben.

Als ich mich schon angekleidet 
hatte, fiel mir erst ein, daß Ich 

durch das Zimmer mußte. In dem 
mich Genosse Spät empfangen hat­
te. Sicher saß er noch dort.

Ich öffnete leise die Tür. Wirklich, 
Genosse Spät saß noch am Tisch 
wie bei meiner Ankunft Vor ihm 
standen drei Genossen. Er sprach 
im Befehlston:

„Wie gesagt, ihr bringt mir ge­
naue Angaben, was sich drüben 
im Naclibardorf tut“

„Ja. aber der Fluß, er ist doch 
schon seit heute früh auf gebrochen“, 
äußerte einer sein Bedenken.

„Klrtder überschreiten ihn, ohne 
zu zaudern. Ihr seid Erwachsene...", 
erwiderte der rote Kommandeur.

Die drei sahen einander wortlos 
an. Ich merkte, daß sie von einer 
Unentschlossenheit befangen wa­
ren. Ich trat heran:

„Genosse Spät Ich werde di* 
Männer über den Fluß führen!" rief 
ich entschlossen.

„Na, guck mal da. da bist du Ja", 
sagte verwundert Genosse Spät 
„und ich dachte, du hättest dich 
dem Jenseits verschrieben."

An die Männer gewandt fuhr er 
fort:

„Gut, er soll euch den Weg zei­
gen. doch paßt auf, daß ihr mir oh­
ne Ihn nicht zurückkommt."

Nun war ich zufrieden. Jetzt 
wollte Ich alle Fehler gutmachen. 
Ich ging voran, die Männer folg­
ten...

Das Eis trieb immer noch stark 
auf dem Fluß. Dennoch erreichten 
wir glücklich das aridere Ufer, ich 
mußte In meiner Kleidung einer ech­
ten Vogelscheuche geglichen haben. 
Doch mochten die Ärmel lang sein, 
die Hosen wie ein Weiberrock um 
die Beine hängen, wichtig war: ieh 
hatte die Männer Obers Els geführt. 
Ich hatte sie auch ins Dorf zu füh­
ren. und zwar so. daß wir nicht 
nufflelen und doch In der Nähe der 
Geschehnisse waren. Am tollsten 
Ring es Im Dorfaml zu. Das niedri­
ge Gebäude mit sechs Laden auf 
der Straße glich einem Tauben­
schlag. Dort ging es aus und ein.
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ein Wortgeklaub 
ist mitnichten

A) derf Sinn betreffend, alte 
„sinnige“:

■) e» dürfte nicht der junge 
Goethe, ei müßte der «ellreiie 
Alte «ein, der den hohen Kieke!* 
h»hn im Gespräch mit Faust solch 
eine schwerwiegende politische 
Entscheidung trifft. Und es konnte 
ja auch überhaupt nicht der junge 
Goethe sein: In dieser sehr unter­
haltsamen Unterhaltung geistert 
dauernd Gellers Hut aus „Wilhelm 
Teil'*, und der entstand, als Goethe 
genau seine fünfundfOnfzig Lense 
zählte.

b) Und nun dieser Hut:

Sag an, wie kommt*a, dal dieaor
GeBler 

die Menschen non sum Kriege 
betit? 

Hat er denn eeiaea Hut von 
gestern 

den neuen Herren awfgesetsl!

Sag an. wie kommt’s. dal dieser 
Geller, der Vogt, also die Kreatur 
der gant großen Herren, dazu 
kommt, diesen seinen Herren seinen 
Hut aufsusetsen? Das Stück Fils 
war doch von allem Anbeginn ein 
Sinnbild nicht seiner, sondern der 
kaiserlichen Macht?.. Wie du Ihn 
auch drehst, der Hut hingt schief! 
Und so kirnen wir auf

B) das bildliche: Zuerst würgt der 
Vogt „die Freiheit an der Kehle mit 
seiner blulbesprilsten Hand**, sinnt 
er „auf Kriegsn&le**, „spuckt Bom­
ben aus** und nach diesen grausig- 
grusligen Sachen — „schnitzt er 
wiederum den Stock**. Also, wenn 
das eine Steigerung ist— Moment 
mal: schnitzt???

C) „H8r ich von Westdeutschland 
die Rede“ ist ebenso unmöglich wie 
.Frankfurt an dem Maine* wie auf 
hohem Klekelhahn". wie „schnitzt“ 
und noch einiges. Doch: „Genug, 
mein Faust, es reicht für heutet **

Glücklicherweise sind die dollsten 
Blüten just nicht die gefihrlichsten: 
wird's nämlich ZU bunt, dann hört 
man ganz einfach auf zu lesen, und 
der Spuk ist bis auf weiteres über­
standen.

Wenn nun aber beim Versespiel 
bloß ein kleines bißchen gemogelt 
wird, und der leise, saehte, behut­
sam geprellte Gegenspieler findet 
sich drein, und das Publikum ge­
wöhnt sich dran und meint, es müßt 
ic sein — was dann? Ist das dann 
/ nsl im Glorienschein?

Etliche Beispiele ganz anonym: 
Eine Troika gleitet mit Schellenge­
llut durch die traumhaft schöne 
(vrirkllcb köstlich geschilderte!) 
Winterlandschaft „warmem Lens­
wind flink entgegen in die Früh­
lingszeit zu Gast**. Hübsch, nicht 
wahr, und in die Zukunft weisend?.. 
Ealschl Sie kann ins Neue Jahr sau-

Iso stand's jüngst zum sound- 
sovieltenmal in der „Litcratumaja"), 
sie mag ganz allgemein in die Zu­
kunft preschen, aber beileibe nicht 
konkret in die Frühlingszeit dem 
warmen Lenzwind entgegen — da 
bleibt sie ja im ersten Dreck 
stecken. Der russische Troika- 
Schlitten vertrügt sieh in Wahrheit 
und Dichtung nur mit einem frost- 
klirrenden Wintertag—

Eine Möwe hoch im Blau— „Dann 
füllt wie ein Stein sie herab auf 
den Strom, die Freuden der Erde 
zu trinken.“ Wuchtig und optimi­
stisch. wie?... Falsch! Jedes einzeln 
— schön und gut. selbander—schief 
wie GeBlers Hut! Nr. 233 — „Mein 
Kasachstan“:

—Wie die Taiga an Wildern 
ist es an Schützen reich—

So helfe dir Uschakows Erklärendes 
WBrterbuch, Bd. IV, S. AM. Stich* 
wort Talgs! Oberhaupt lIBt sich 
von diesem Gedicht nur sagen: Wie 
die Taiga an Wildem Ist es an 
Schnitten reicht Es werden da 
schier sämtliche Register gesogen 
einer Versescluniederei, die sieh den 
Teufe! um Maß und Regel schert: 
Schwulst und Plattheiten (..Mit Sie­
gen und Geschäften stOrtnl's in den 
Zeltenlauf“ a. m.) verquerer
Wortgebrauch und windschiefer 
Satsbau — unfreiwillige Komik als 
unausweichliche Folge!

Nr.218—Jrtyaeh"; #

Am Morgen früh, kaum daB der 
erste Kuß

des jungen Tags den Himmel läßt 
erröten—

fElns von den zwel'n müßt ein 
Weibsbild sein!), und gleich dar­
auf:

Und Kühne eilen atemlos, als 
bBtte

vor Tag sie ein Alartnsebuß 
aofgesehreekt—

Hier reimen Kuß und Schuß wie 
Faust und Auge just, mögen die 
prallen Irtysehfluton dieses Gedichts 
ansonsten noch so schöne Bilder 
splegelnl

Nr. 208- Es bat einmal ein glü­
hender Naturtalent-Verfechter und 
heimlicher Regelverßchler im Brust­
ton der Überzeugung und wolken­
hohen Überlegenheit einem verbohrt 
engstirnigen Zeitgenossen souverän 
die Algebra der Poesie verdeutscht, 
indem er sie auf die verblüffend 
einfache Formel brachte: Einge­
bung. Erleuchtung. Schwung — 
Punkt!— Sähe er nun diese Doppel­
spalte — zerwühlt, zerpflügt — und 
ließe er auch nur die Hälfte der 
Buntstifte gelten, er könnte wohl 
nicht umhin, das Einmaleins ele­
mentaren Kunstsinns in seine For­
mel einzubeziehen.

Nr. 200 bis 200... Fast in jeder 
wird entweder ein Hilfsverb geäch­
tet oder das Plusquamperfekt ent­
rechtet oder ein Ich-Satz ohne ich, 
ein Es-Satz ohne es ■geknechtet...

Gesetzt mm den Fall, es wird 
nicht wider die Spielregeln gesün­
digt — bleibt immer noch zu unter­
scheiden. ob Ich „Häschen in der 
Grube“ klimpere, am Schachbrett 
stümpere oder sclilâgcrfuchtclnd 
humpele, oder aber ob Rudolf Keh­
rer Beethovens Allgewalt entfes­
selt, Petrosjan die Unerschöpflich­
keit der achtmalacht Felder auslo­
tet, die fällige Tennisweltmeister­
schaft ausgetragen wird. Und was 
für ein Unterschied es ist!...

Wie oft und wie lange schon be­
gnügen wir uns mit, gefallen wir 
Uns in, berauschen wir uns an dem 
Hüschcn-in-dcr-Grubc-Spiel! Wer 
zählt die.Dutzendverse, die—so rich­
tig wie’ nichtig! — auf gehen wie 
ein Rechenexempel für ABC-Schüt­
zen, nirgends anecken, keinen krat­
zen. rund und glatt und farblos sind 
wie Murmeln — kaum vorbeigekul­
lert. schon vergessen. Wie viele 
reimverbrämle Tageslosungen sprei­
zen sich da, wieviel altehrwürdiges 
Metaphcmgut wird zum hundert- 
undsoviellenmal bemüht und ge­
schunden, wie unausrottbar tum­
meln, lümmeln, igeln, flegeln sich 
die Lenze und die Musen und die 
allgegenwärtigen Sonne-Wonne- 
Rcime. Es müßte ein Edikt heraus, 
gültig für das laufende Planjahr­
fünft. das bei Hausarrest und 
Honorarsperre strikt untersagt und 
verbietet, Lust und Brust, heule,

Leute und Freude reim zu! dem 
(man vergleiche bewundernd auch 
solche Novitäten wie Goethè-rede, 
Ze lche n - S ch welgen 1).

Es hat in 5 000 Jahren Weltpoesie 
und sogar in zehn Jahren sowjet- 
deutscher Nachkriegsdichtung reich- 
lieh oft gewintert und gefrühlingt 
(Verzeihung: gelenzt!), es hat sich 
nicht seltener geliebt und gehaßt, 
hat ausgiebig gerungen, gejauchzt 
und gelitten. Willst du der Welt 
was melden, dann sieb es neu und 
sag cs neu, oder zumindest eines 
von beiden, etwa so:

In wermntsüßer Abendfrisebe 
wie schmeckt da naeh getaner

Pflicht
das Abendbrot am 

Krcuzbelntlsche!
Wer nie dabei war, weiß das 

nlehll (Nr. 208) 
„Wcrmutsüß“ Ist eine Eingebung 
und „Kreuzbelnllsch** ist ein Fund! 
Und da sei der Leser möglichst ver­
schont vor dem bitteren Nachge­
schmack männlicher süßlicher Un­
sterblichkeiten, die sich zuhauf zum 
Zitieren anbiedern, etwa:

Was für ein Abend! Im Grün
« Junger Blätter

säuselt von (hm!) Blütenduft
schwangerer Lenz»

Oder, dem schwängern Lenzjüng­
ling au! dem Fuße folgend, solche 
erschüttcrnd-uncrschütterl leben 
Wahrheiten als da sind: „Wir wid­
men der Sache all unsere Tage, um 

'richtig zu lösen unzählige Fragen“, 
oder diese Zuversicht: „Denke der 
Menschen, die uns gerettet, und du 
erringst im Kampfe den Sieg...“

Oder — doch halt! Wir wollten ja 
nicht...

Immer wieder beiseite geschoben 
wurden, bis sie schließlich ganz 
zuunterst lagen, zwei Mammutballa­
den. Und nun. da der ganze 
Zellungsstoß mit den vielen unver­
dienterweise übergangenen Frage­
zeichen und zartest-zärtlichen Rand­
glossen abgetan ist. läßt sich die be­
redte Aufforderung der beiden Rie- 
sendingcr nicht mehr zurückweisen. 
Streicheln wir sie wenigstens flüch­
tig. (Holla! sagt der Leser ver­
dattert, der bereits ganz am Anfang 
der Lektüre die Brauen hochgezo­
gen hatte: was ist denn das für eine 
Ausdrucksweise? Ganz einfach: 
wenn einer der geschätzten Ver- 
scschmlede vom Vollmond zu be­
richten weiß:, ^streicht er zärtlich 
meine Hand“, dann dürfen wir wohl 
auch streifen ersetzen!).

Ja, also die Balladen. Dio eine ist 
ausnehmend langweilig, trist, kaum 
zu bewältigen, die andre packt uns 
sofort und läßt uns auch nach der 
Endzeile geraume Zeil nicht los. 
Schon eine gedrängte Inhaltsangabe 
verrät, welches welche ist. Die eine: 
Traktoristen beim Abendbrot. Der 
Brigadier ärgert sich über einen 
Brief, den er soeben gekriegt hat, 
und fährt nach dem Essen wieder 
aus, seinen Koller abzureagieren. 
Und da machen die anderen halt 
mit. Punkt, Schluß, aus. Die andere: 
Was für ein Abendl Im Grün junger 
Blätter geht Hilda freudig 
erregt -heim. Doch vor dem 
Elternhaus stockt sie ban­
gend und versteckt ihr rotes 
Halstuch dicht unterm Herzen, „um 
mit dem Leben zu sichen dafür.“ 
Umsonst! Marthas zahnloser Mund 
hat schon giftige Denunziation ge­
geifert. Furchtbar schlägt der ver­
blendete Vater das Kind für diese 
„Missetat teuflischer Ränke“. Sie 
bleibt standhaft: „Da liegt ein Häuf­
chen, nicht' schluchzend, nicht 
weinend, haucht wie im

Traume noch’: Immer berent“ 
...Wanja hat von draußen alles 
mitangehört, und während der 
Alle durch das Haus stampft wie 
ein grimmiger Stier, hilft er seiner 
Schulfreundin heimlich zu entkom­
men.' Vor Gefleht verlangen die 
Dorfbewohner einmütig und leiden* 
schaftllch, dem Wüterich das Vater­
recht abzusprechen, was auch ge­
schieht. In der Schlußszene sehen 
wir dann die Kleine auf unbe­
schwerter Wanderschaft im Kreise 
ihrer Altersgenossen. Punkt— Also, 
was glbl's da lange herumzugeheim, 
nissen? Es liegt doch auf der Hand, 
welche Ballade wie istl Oder?

Und nun lange der im voraus 
überzeugte Leser nach den Num­
mern 203 und 213 und vertiefe sieh 
in die Lektüre mit aller vorurteils­
freien Aufnahmebereitschaft, deren 
er fähig ist. Und zeigen wird sich'« 
und ergeben, daß Dichtwerke nach 
Ihrem Willen leben. Kein wulstig­
schwulstiges Obersteigern kann die 
Waagschale neigen, kein krampft- 
ges Drücken den Zeiger verrücken, 
und das beschcidcn-anspnichlose 
Wörtchen rot In eines Meisters 
sichrer Hand (.Ein klarer Spät­
herbsttag ging rot zur Neige“) spielt 
alle Lenze an die Wand (von 
schwangeren schon ganz zu schwei­
ßen).

O, auch „Der Brief" hat etwelche 
Langatmigkeiten, die Aufzählung 
der Traktoristen — Protokoll mäßi­
gen Charakter, der Reim Ziehhar­
monika-Veronika — einen unge­
wollt komischen Beigeschmack und 
der Verfasser — eine höchstpersön­
liche Privatmarotte, der hier wieder 
einmal nach Herzenslust gefrönt 
wird: 21 Gcnlliv-Voranstellungen 
(der Gräser Reich, der Hektare Zahl 
etc. etc, etc) und nicht eine wen!- 
gerl

Wer aber willens ist zu lernen, 
wie ein Erzähiwerk zu konzipieren, 
die Handlung schlau retardierend 
und steigernd dann zu führen und 
abzuschllcßen sei mit wirksamer 
Pointe, und wer's erleben will, wie 
BILD und DENKBEGRIFF zusam­
menfließen als Handlungsträger- 
komponentc und wie Gedanken­
wucht und Sprachzucht sich im 
freien Spiele gegenüberstehn der 
schöpfungsdrängenden Vision, der 
sollte bei dem Autor in die Schule 
gehn — es lohnt!

Wir haben etliches zuwege ge­
bracht. jawohl! Wir hätten es wei­
ter bringen können und müssen in 
diesen Jahren, die nun nicht mehr 
sind. Neue Namen, gewiß! Einige 
wenige, die uns teuer geworden, die 
unabdingbarer Teil unsres kleinen 
Ganzen sind. Doch die alten, so oft 
genannten, ach, so generös und 
herzgütig gelobten — wer von den 
Alten schreibt heute wirksamer und 
das will heißen plastischer, farbfro­
her. ' formvollendeter, gewichtiger, 
wuchtiger als ehedem?

Immerwährende Selbsterziehung 
zu Sprach- und Kunstsinn als aller- 
kategorischster Imperativ, Toleranz, 
nein! Aufnahmebereilschaft für 
Freundesrat gepaart mit Einfüh­
lungsvermögen in Freundesleistung, 
unentwegte Blickrichtung nach mor­
gen, nach vorn — sind wir mit 
45, mit 55 zu träg, zu verwöhnt, zu 
verknöchert dazu?

Und stehn wir gleich hart an der 
Schwelle des Alters, uns ziemt cs 
nicht, müßig die Hände zu fallen, 
solange nicht jene, die nach uns 
kommen, zu kühnerem Wagnis An­
lauf genommen.

Llteraturseiie
. W. WERCHOWSKI, H. HOPPE

Lenin und der Matrose
Der Februar

ist stürmisch ohnegleichen.
Durchs Fenster sieht man kaum das Morgenrot
Die Gimpel sitzen frierend auf den Zweigen 
wie obdachlose Kinder, tief In Not

Es schien, als sei kein Schutz vorm Frost zu finden, 
der heuer sich in Moskau stellte ein.
Der alte Kachelofen bringt kein Lindern, 
nur Kälte strömt heraus aus dem Gestein.

Viel Tage wärmt 
der Ofen nicht da; Zimmer.

So manches Jahr schon Krieg im Lande halft. 
Mit seinem Hauche wärmt lljitsch die Finger, 
wenn sie beim Morgengrauen steif und kalt.

Es wird geklopft
„Darf man herein?”
J«. bitte."
lljitsch steht auf. entgegen seinem Gast:
„Der erste heut Was lenkte Ihre Schritte 
so früh zu mir und, wie Ich sch, In Hast?“

Flott, Im Matrosenschritte
tritt er näher-

Den Kittel knöpft noch eilig zu die Hand.
Daß Ihn was freute, war ihm anzusehen, 
dem ruhelosen Kreml kommandant.

Er meldet kurz, die Freude nicht verhehlend, 
darauf bedacht nur, daB die Worte klar:
„Hab Holz beschafft, 

für Sie, Genosse Lenin!"
„Und was für Holz?”
„Sehr gutes ist’s fürwahr.
Nur Birkenholz.
Wie Pulver brennt die Sorte.
Ich bin damit

im Handumdrehen hier.”

Auf Lenins Arbeitstisch legt er die Order:
„Ihr Name fehlt nur noch auf dem Papier.” 
lljitsch blickt schalkhaft.
Ja. er ist zufrieden.
„Und ist es viel?"
„’ne Fuhre macht es schon”, 
berichtet, wie es das Statut gebietet, 
der Seemann, der Soldat der Revolution.

Und Lenin dann, 
die Order näher rückend:

„In Moskau — Holz?
Ein Wunder ist es schier.”
Damit der Gast sein Schmunzeln nicht erblicke.

neigt er sich schreibend tiefer zum Papier. 
Dann ordnet er den Mantel,

der entglitten, 
und schaut hinaus: der Schneesturm dauert fort 
„Viel wärmer scheint*!. Doch wohl, 

weil Sie inmitten
des Winters Holz verschaffen hier zu Ort.”

Der Kommandant.
das hohe Lob vernehmend, 

verlor den Kopf, war glücklich ungemein. 
Ja, einfach tüchtig war's, daß er könnt

Lenin, 
dem größten Menschenfreund, behilflich sein. 
Die Order nimmt er

wie ein Ehrenzeichen, 
und schaut lljitsch verlegen ins Gesicht

Der Führer, ihm die Order überreichend:
„Verwechseln Sie

die Anschrift bitte nicht”
„O nein, Genosse Lenin, wie wär's möglich! 
Kennt ihre Anschrift doch das ganze Land." 
Dann drückt er Lenins Hand

so sanft wie möglich 
mit seiner festen, riesengroßen Hand.

Doch im Gedächtnis Lenins Worte blieben..
Im Flur schaut er ins Dokument hinein.
Dort stand von Lenin deutlich hingeschrieben:
„Man bring' das Holz sofort ins Kinderheim."
Und draußen tobt

der Februar noch immer.
Auf Märzwind wartend, der so weich und warm, 
fest angeschmiegt, sitzt da im Schneegeflimmer, 
auf nacklen'Zweigen still ein Gimpelschwarm.

Deutsch von Alwine BENNER

Alma-Ata afiSr
Du Stadt der gastbelebten 

Straßen, 
am Fuß der Berge und 

der Klüfte, 
so frisch wie kühler Firne 

Wasser 
sind auch der Gärten herbe 

Düfte.
Welch starker Trieb, 
welch mächtges Sprießen, 
o Stadt, aus deinem Herzen 

fließen!
Ich hör das Rauschen 

derAryke, 
das Säuseln deiner Parks, 

Alleen, 
ich seh Abai mit klarem 

Blicke 
auf dem Prospekte sinnend 

stehn.
So majestätisch wie der große 
und schneebedeckte Ala-Tau 
auch deine neuen Bauten 

stoßen 
ins sonndurchwirkte 

Himmelsblau.
Wie eine Mutter 

freudestrahlend 
die Arme öffnet ihrem Kind, 
so herzt auch du die 

Menschen alle, 
die täglich deine Gäste sind.

Am 5. Dezember begeht der Volksdlchtcr der Lettischen SSR A. M.
Uplt, Held der Sozialistischen Arbeit, seinen 80. Geburtstag.

Foto: J. Polsch (TASS)

TXT AHREND wir uns unter neu- 
’’ gierige Gaffer mischten, ge­

lang es mir, mit Eckpflaums Fried 
zu sprechen. Den Dorfmilizionär 
Heinrich Müller hatten die Bandi­
ten bereits umgcbrac|it und in den 
Fluß geworfen. Jetzt peitschten sie 
gerade fünf Männer. Als ersten • 
nannte er Ferdinand. Breil hatte 
ihn selbst herbeigeschleppt. Er ha­
be dabei geschrien: „Du sollst es 
mir büßen! Ein anderes Mai wirst 
du keinen fremden Gaul vor dei­
nen Wagen spannen..."

Von Fried erfuhr ich noch, daß 
die Zahl der Banditen nicht groß 
sei, sic erwarteten Verstärkung von 
der oberen Wolga.

Er war mir seiner Mitteilung 
nicht zu Ende gekommen, da wurde 
jemand von der Treppe des Dorf­
amts gestoßen. Nach ihm noch 
einige.

„Los, du Hund!" schrillte eine 
Stimme. „Denk nicht, daß wir dich 
hier zusammenschießen! Du mußt 
erst ein Bad nehmen.”

Ein anderer wandte sich an alle, 
die sich da versammelt und zu de­
nen auch wir uns gesellt hatten:

„Kommt, schaut zu, wie wir aus 
euren Bolschewik! Kleinholz ms- 
chen."

„Ja, ja, kommt!" ereiferte sich 
Breil.

Vier Fackelträger halten Ferdi­
nand. Weiß, Schreiner, Liebig und 
Ström umstellt. Drei bewaffnete 
Banditen rappelten an ihren Ge­
wehrschlössern. Der Zug setzte sich 
in Bewegung. Breil schritt dicht 
hinten den Henkern her. Welter hin- 
ter gingen die. die glaubten, es 
könne noch ein Wunder geschehen, 
wodurch die bis zur Unkenntlichkeit 
Verprügelten vielleicht freikämen. 
Ich wieder haßte sie, well »le so 
duldsam waren. Die paar Mann zu 
überwältigen, schlagen, betrachtete 
ich als eine Kleinigkeit. Und wie­
der war es mein Temperament, das 
mich zur Tat ansporntc.

Der Zug bewegte sich die Kirch­
hofstraße hinab. Auf dieser 
Straße stand Ferdinands Haus. Als 
der Zug sein Haus erreicht hatte. 

blieb er stehen. Offensichtlich woll­
te er noch einen Blick auf sein 
Haus werfen. Vielleicht hoffte er 
auch. Jemanden von den Seinen zu 
erblicken. Die anderen blieben 
ebenfalls stehen. Da war cs Breil, 
der als erster losschrie:

„Nur mal vorwärts! Guckst nach 
deinem Spatzennest. Das hast du 
lang genug bekleckert.”

Jetzt erst bedauerte ich ernstlich, 
daß ich Rosas Revolver nicht einge­
steckt hatte, ich hätte nicht lange 

überlegt. Vor Zorn bückte ich mich 
nieder und hatte gleich einen faust­
großen Stein in der Hand, im nach1 
sten Moment hatte Ihn Breil auch 
schon in der Fresse. Er brüllte wie 
ein Stier. Niemand wußte, woher 
der Stein gekommen war. Es ent­
stand ein Wlrrwar. Die Eskorte be­
gann auls Geratewohl zu schießen, 
ich wollte In Ferdinands Hof ren­
nen, sackte aber zusammen. Ich 
war getroffen,..

ALS ICH wieder das Bewußt­
sein erlangte, lag ich auf 

demselben Bett, auf das Rosa mich 
am Abend gebettet hatte. Wieder 

stand Rosa vor mir. Ich schaute 
sie verwundert an. Wie war ich 
hierhergekommen? . Mir schien. 
Ich sei noch vor wenigen Minuten 
auf der Kirchhofstraße in meinem 
Dorf gewesen.

„Du hast Pech gehabt, mein Jun­
ge”. sagte Rosa bekümmert.

„Die andern kamen, wie man 
sagt, alle hei) davon, nur du bist 
getroffen "

Wie? Ware» Ferdinand und seine 
Kameraden wirklich entkommen?

Ich wollte' aufspringen und Rosa 
umarmen, da riß es mir durch die 
Seite, daß ich erschöpft niedersank 
und stöhnte. Nach einer Welle lie­
ßen die Schmerzen etwas nach, da 
sagte ich:

„Hätte Ich einen Revolver ge­
habt, Ich hätte wenigstens noch 
zwei—drei dieser Mordet niederge- 
knallt!"

„Warum hattest du meinen nicht 
genommen? Ich halte ihn doch ei- 
(jens dazu auf dem Tisch liegen 
assen."

„Ja? Wieso?" forschte ich er­
staunt.

„Ganz einfach. Meinst du, ich 

hätte nicht gewußt, daß du die 
Nacht noch davonläufst, um dei­
nen Fehler wiedergutzumachen.

„Nun habe Ich von neuem einen 
Fehler begangen”, murrte Ich ärger­
lich. Rosas freundliches Gesicht 
strahlte:

„Ach du Draufgänger, Fehler 
machst du, das stimmt. Doch man 
verzeiht sie dir gern, weil du Im­
mer wieder deinen Mann stellst. 
Rege dich nicht auf, alles ist gut. 
Unsere Truppen haben bereits den 
Fluß überschritten und werden heu­
te noch die Banditen zerschlagen. 
Morgen wirst du zu Hause sein, 
und Ich werde meines- Onkels Gar­
ten besuchen, obgleich er noch kahl 
ist, um mich an die Zelt zu erin­
nern. da wir mit verhaltener Stim­
me sangen:

Brüder, zur Sonne, zur Freiheit...”

Die zweite 
Rettung *

ICH lernte nun In der Arbel- 
lcr-und-Bauern-Fakultät. Hier 

wurde das Studium sehr ernst ge­
nommen. Wir waren keine verwöhn­
ten Mflttersühnclicn. halten alle 
schon ein Stück schwerer Arbeit hin­
ter uns. Wir verstanden, daß der 
Weg zum Wissen schwer sein wird 
und büffelten unablässig. Trotzdem 
fanden wir noch Zelt, die Men­
schen aufzuklären, die noch ziellos 
Ihren Lebenskahn dshlnsteucrten.

Rosa war im letzten Studienjahr 
der Medizinischen Hochschule. Jun­
ge Leute haben gewöhnlich Stel­
len, wo sie sich nm liebsten* tref­
fen. Wir trafen uns gern am Tschcr- 
nyschewskl-Denkmal.

Einst trafen wir uns Im Winter. 
Ich war zuerst zur Stelle. In un­
serem Park lag Schnee. Nur schma­
le Fußwege waren ausgetreten. Ich 
stand vor dem Denkmal, studierte 
die Gesichtszüge, die der Bild­
hauer so kunstgerecht herausge­

arbeitet hatte. Man spürte, der 
Mann hatte Gefühl und Sinn für 
den großen Revolutionär und Den­
ker.

Jedes Treffen mit Rosa war ein 
Feiertag. Hatte ich mich von ihr 
verabschiedet, eilte ich nach Hause, 
nahm mein Tagebuch und schrieb 
nieder, was mich bewegte. Bei ge­
hobener Gemütsverfassung ent­
sprang zuweilen auch ein Gedicht 
meiner Feder.

Ich war gekommen, ihr mitzu­
teilen, daß unser nächstes Treffen 
nicht so bald staitfinden könne. 
Ich wurde aufs Dorf geschickt, Auf­
klärungsarbeit zu führen.

Es war am späten Nachmittag. 
Dio Sonne senkte sich zum Hori­
zont herab, ihre goldenen Strahlen 
in die Fenster werfend. Es schien, 
hinter den Scheiben lohe eine Glut, 
die sich jeden Augenblick ins Frelo 
drängen müsse.

Für mich war Rosa wie die 
Sonne In den Scheiben. Sah Ich sie, 
glühte es In meiner Brust. Sie 
war älter als Ich. Als wir unsere 
erste Bekanntschaft machten, war 
sic bereits eine Erwachsene, ich ein 
Junge, der manchmal noch den 
Stock zwischen die Beine nahm und 
ihn als Pferd betrachtete. Aber was 
tal's? ich war indessen groß ge­
worden. Stand ich vor ihr, war ich 
um einen halben Kopf höher als 
sie. Drückte ich ihr die Hand, so 
verschwand Ihre ganz In meiner.

Bei der Begegnung vor meiner 
Abfahrt überraschte sie mich auf 
die sonderbarste Weise. Sie war in 
Begleitung eines jungen Mannes 
erschienen. Er war weniger gesetzt, 
aber höher als ich. Sie stellte mir 
ihn vor.

„Mein Freund Tierbach."
Ich reichte ihm die Hand und 

sagte: .
„Sehr angenehm”.
In Wirklichkeit war mir das 

durchaus nicht angenehm. Ich 
gab mir Mühe, lustig zu sein, aber 
nie waren unsere Unterhaltungen 
einsilbiger gewesen als an diesem 
Tag.

AM anderen Morgen fuhr ich 
weg. Ich war Im Dorf groß­

gewachsen und kannte seine Eigen- 
•heitert. Ich wußte, der Bauer liebte 
es, verfängliche Fragen zu stellen. 
Warst du imstande, sie zu beant­
worten, dann respektierte er dich. 
Ich glaubte, ich hätte das Zeug, 
mich überall als Mann zu zeigen. 
Ich veranstaltete Versammlungen 
und besuchte Bauernhäuser.

Dabei kam ich auch in das Haus 
von Meißner, der ein bekannter 
Sektenbruder war. Er öffnet dir 
nicht einmal die Tür. wenn du zu 
ihm kommst, hieß es. Ich hatte 
aber Glück. Ich klopfte gar nicht 
lange, da tat sich die Tür 
auf. Ein längliches, verwachsenes 
Christusgcsicht schob sich in den 
Türspalt. Mit einer verrosteten Stim­
me fragte mich das Gesicht, was 
mein wünsch sei. „Ich wollte bloß 
mal den Hauswirt sehen”, gab ich 
freundlich zurück. Die Tür ging 
weiter auf. Ich trat ein.

Im Vorzimmer bot er mir einen 
Sitz. Ich setzte mich. Links von 
mir war eine offene Tür, die mir den 
Einblick in ein kleines Zimmer 
gewährte. Es hatte ein kleines, 
fast viereckiges Fenster und war 
spärlich beleuchtet. Vor dem Fen­
ster stand ein Tisch. Am Tisch saß 
ein erwachsenes Mädchen, das 
Strickzeug In der Hand hielt und 
eifrig strickte, wenn ich hinschaute. 
Wandte ich den Blick weg. stockte 
die Arbeit. Ich merkte, das Mädchen 
beobachtete mich von der Seite 
und lauschte gespannt unserem Ge­
spräch. Es war etwas altmodisch 
gekleidet, sonst aber ganz hübsch. 
Auch eine Kellernflanze. die man 
schneller ans Licht bringen muß. 
wenn sie nicht verkommen soll, 
dachte Ich.

Es Ist leicht begreiflich, daß ich 
mich lieber mit dem Mädchen als 
mit ihrem Vater unterhalten hätte. 
Doch das ging nicht. Ich mußte 
Diplomat bleiben und langsam Vor­
gehen. Nicht immer erweisen sich 
solche Leute wie Meißner zugäng­

lich. Ich hatte ihn zu einer Unter­
haltung angeregt, deshalb bemühte 
ich mich, ihn in diesem Fahrwas­
ser zu halten.

Er erzählte verschiedene Leidens­
geschichten heiliger Männer, zeig­
te mir religiöse Bilder und wollte 
mir schließlich einiges aus der 
„Pilgerfahrt" vorlesen. Er hatte 
aber das Buch nicht zur Hand und 
meinte, er müsse es irgendwo in 
seinem Zimmer haben. Ich spielte 
die Rolle des Neugierigen, bat ihn, 
er möge das Buch bringen, obwohl, 
ich den Inhalt gut kannte und 
wußte, daß darin nur allegorisch 
geschildert wurde, wie sich der 
Gläubige das Jenseits vorstellte.

Als er nach dein Buch gegangen 
war, trat ich an die Tür des Zim­
mers, in dem das Mädchen saß, 
und grüßte. Es erwiderte meinen 
Gruß.

Auf ein langes Gespräch konnte 
ich nicht rechnen, um das Buch 
im Nebenzimmer zu holen, brauchte 
der Mann höchstens zwei—drei 
Minuten.

„Kommen Sie doch mal zu uns in 
den Klub. Sie können sich nicht 
vorstellen, wie schön es dort Ist. 
Wir singen, erzählen, lachen und 
tanzen", faßte ich meine Ein­
ladung kurz zusammen. Das Mäd­
chen zeigte nach dem Zimmer, in 
dem jetzt sein Vater war, und 
schüttelte den Kopf. Also, sein Va­
ter erlaubte es nicht.

Ich machte eine Handbewegung, 
die eindeutig zu verstehen war: 
pfeife darauf! Das Mädchen lächle 
schüchtern, doch seine Augen Irr­
ten furchtsam hin und her.

Schon waren schlurrende Schrit­
te zu hören, ich warf noch schnell 
hin:

„Abgemacht Heute abend erwar­
ten wir Sie.”

Dann setzte ich mich wieder aul 
meinen Platz und trommelte mit 
den Fingern auf dem Tisch.-

(Fortsetzung folgt)
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Internationale Notizen

über Aden
Flamme der Freiheit

der

In der Nacht zum 30. November 
wurde auf dem steilen, sich über 
der Stadt Aden erhebenden Hügel 
das „Feuer der Freiheit" entzündet. 
In die Luft schossen mehrfarbige 
Raketen, zum erstenmal erklang die 
Nationalhymne des neuen 14. unab­
hängigen arabischen Staates — der 
Volksrepublik Südjemen. Die fast 
130jährige Epoche der Kolonial­
herrschaft Britanniens ■ in diesem 
Gebiet des arabischen Ostens ist zu 
Ende gegangen, und die Proklamie­
rung der Unabhängigkeit der Volks, 
republik Südjemen hat den langen 
und blutigen Kampf ihres Volkes 
für seine Freiheit gekrönt.

Dieser Weg war dornig und lang­
wierig. Südnrabien war eines J 
ersten arabischen Territorien, die 
von den Kolonisatoren erobert wur. 
den. An einem Januarlag des weit 
zurückliegenden Jahres 1839 lief im 
Hafen von, Aden ein englisches 
Kriegsschiff ein, das vom Kapitän 
Stafford Haynes, kommandiert wur­
de.- In einem Schreiben an den Sul­
tan des Fürstentums Lahrdsb, dem 
damals Aden gehörte, forderte der 
englische Kolonisator frech: „Die 
Regierung Ihrer Majestät befahl 
mir, Aden als einen der Stützpunk, 
tc zwischen England und seinen in­
disch^ Besitzungen zu okkupieren. 
Ich biete Ihnen für die Ausnutzung 
Adens 8 000 Rial im Jahr.” Durch 
Bestechung und Betrug, mit Feuer 
und Schwert behauptete England 
seine Herrschaft. Die südarabischen 
Fürstentümer'gerieten in die Fall­
stricke der Knechtschaftsverträge, 
die den feudalen Häuptlingen von 
den englischen Kolonisatoren auf- 
gezwungen wurden.

Im Jahre 1959 wurden die bota­
nischen Besitzungen in der söge, 
nannten Südarabischen Föderation 
vereinigt, der später auch die wich­
tigste Kolonie Englands —Aden — 
angegliedcrt wurde. Seit der Zeit 
von Stafford Haynes bis zur engli­
schen Kolonialherrschaft der Ge­

Heuchlerischer
Propagandarummel

genwart blieb Aden ein Nerven­
bündel des britlsehen militärisch- 
strategischen Systems, das seine 
Stützpunkte vom östlichen Mittel­
meerraum bis zum Indischen Ozean 
schuf. Hier hatte der Kommando­
stab der englischen Streitkräfte im 
Nahen Osten seinen Sita. In Aden 
und auf den naheliegenden .Territo­
rien befanden sich die größten bri­
tischen Militärstützpunkte, die ge­
gen die nationale Befreiungsbewe­
gung der arabischen und afrikani­
schen Länder gerichtet und beru­
fen waren, die Erdölinteressen Eng­
lands im Bereich des Persischen 
Golfs zu verteidigen.

Je weiter sich aber die Ereignisse 
entwickelten, desto weniger Mög­
lichkeiten blieben den englischen 
Kolonisatoren zur Erhaltung ihrer 
Herrschaft in Südarabien, für Straf­
expeditionen gegen die aufständi­
sche örtliche Bevölkerung. Die na­
tionale Befreiungsbewegung im 
Süden der arabischen Halbinsel ver­
stärkte sich rapid nach der antimo. 
narchistisrhcn Revolution im be­
nachbarten Jemen. 1963 erhoben 
die Patrioten Südarabiens den all­
gemeinen bewaffneten Volksauf­
stand gegen das koloniale Regime. 
Dem Kampf für die nationale 
Unabhängigkeit schlossen sich die 
patriotischen Organisationen — die 
Nationale Front—zur Befreiung des 
Südens der arabischen Halbinsel 
(N'I.F), der Kongreß der Gewerk., 
schäften Adens, die Front zur Be­
freiung des okkupierten Südens von 
Jemen (FLOSY) an. Eine aktive 
Unterstützung den patriotischen 
Kräften Südarabiens wurde sofort 
von den fortschrittlichen arabischen. 
Ländern, und vor allem von der 
Vereinigten Arabischen Republik 
geleistet.

Schweren Herzens mußte London 
erklären, daß cs seine Truppen aus 
Aden abziehen und die Macht den 
nationalen Kräften Südarabiens 
übergeben werde.

an.

In letzter Zeit wurden In Genf 
‘Verhandlungen zwischen den Ver­
tretern der Nationalen Befreiung«, 
front mit Kochten Ash-Ahaaby an 
der Spitze undjder Delegation der 
englischen Regierung . Ober die 
Einräumung dcr,Unabhängigkcit an 
Südarabien geführt. Nach seiner 
Rückkehr am *30.'November nach 
Aden aus Genf, erzählte Ash. 
Ahaaby, welcher zum ersten Prä­
sidenten der Volksrepublik Süd­
jemen wurde, wie die englischen 
Politiker im letzten Moment ver­
suchten. auf die .südarabischen -Pa­
trioten einen Druck auszuüben. 
Doch.ist ihnen nichts gelungen,'er. 
klär|e' der Leader der Front

Die Entstehung der neuen unab­
hängigen arabischen Republik wur­
de in Aden mit stürmischen antiim­
perialistischen Demonstrationen be. 
grüßt. Sic macht svhon ihre ersten 
Schritte. Wie cs im politischen Pro­
gramm der Front der Nationalen 
Befreiung heißt, hat sie sich fol-1 
gende Aufgaben gestellt: Die Schaf­
fung einer revolutionären Partei, 
einer Vorhut der Volkskräfte, Durch. | 
fübrung sozialer Umgestaltungen, 
Bekämpfung dar Bürokratie und I 
der bürgerlichen Elemente: 
wirtschaftliche und soziale Ent. , 
wicklung auf der Grundlage 
des wissenschaftlichen Sozia­
lismus unter Berücksichtigung der 
realen Bedingungen: Erlangung der 
Einheit der werktätigen Massen. 
Die Führer der Front erklärten 
fest, daß sic die Anwesenheit Bri­
tanniens in Südarabien nicht dul­
den und eine Politik der Nichtbetei, 
ligung an den Militärblocks, eine 
Politik der brüderlichen Zusam­
menarbeit mit den arabischen und 
anderen friedliebenden Staaten be. 
treiben werden.

F. SEJFl'LMl’UVKOW 
(TASS)

' Abend 
der. Musik

;.WM
Pöfcrass

Eina der bekanntesten Kollektive 
der Moskauer Estrade, das Drehe- 
»ler unter der Ix'llung Dmitri Po- 
krass, gab Im Palast der N'eiilander- 
aeblleOer zu Zellnograd am 1. und 
2. Dezember Konzerte.

Der Name des Volkskünstlers 
der RSFSR, Laureaten der Staats- 
prfimle der UdSSR, Komponisten 
Dmitri Pokrass Ist weltbekannt. Die 
von Ihm komponierten Lieder wie 
„Der Budjonny-Marscb". „Moskau 
im Rial" und andere sind zu Mel. 
lenstcinen in der Entwicklung des 
sowjetischen Massenliedes gewor­
den.

Das ausgezeichnete Ensemble und 
die Solisten ernteten bei den Zcllno. 
gradern stürmischen Beifall.

Der' Sohn des Komponisten, Re­
zitator Semjon Pokrass wirkte mit 
großem Erfolg beim Vortrag einer 
literarisch-musikalischen Kompost. 
Hon mH.

UNSERE BILDER: 1. Der Kom­
ponist Dmitri Pokrass.

2. Die Solistin Lydia Gorelowa 
singt das Lied „Uber meinem Va-

3. Der Bandnnconsplclcr A. Id- 
kls (von links), S. Pokrass und der 
Komponist D. Pokrass tragen das 
Lied „Drei Panzerschützen'’ vor.

Foto: D. Neuwirt

Auch das kommt Ivor

Schlange Peter SCHMAL
BONN. (TASS). Mit gehässigen 

Aus!Illen wandle sieb die west­
deutsche Zeitung „Bayern-Kurier", 
Sprachrohr, der von Strauß geleite, 
len Chrislllrh-Sozlaten Union 
(CSD) gegen den Vertragsentwurf 
über die Nlehtwcilergabe von Kem. 
wallen. Hepp, persönlicher Referent 
des Jetzigen Bundesfinanzministers 
SlrauB. fordert In einem in diesem 
Blatt verBBenlllchlea Artikel die 
Bonner Regierung unverblümt auf, 
den Vertrag über die Nlcbtwelter- 
gabe von Kernwaffen unter keinen 
Umstünden zu unterzeichnen.

TASS-Kommentator Igor Maslow 
schreibt hierzu:* Der Artikel Hepps 
ist zwar eine Episode in der von 
Bonn aufgezogenen Propaganda, 
kampagne gegen den Vertrag über 
die Nichtweitergabe von Kern­
waffen. Je mehr Staaten der 
Weit sich bereit erklären, unter 
diesem Vertrag, der der. nuklearen 
Gefahr einen Riegel verschiebt, 
ihre Unterschrift zu setzen, desto 
hemmungsloser wird dieser Pro­
pagandarummel. Bereits im Febra-* 
ar hatte Strauß, damals Leiter des 
Kriegsministeriums der BRD, er. 
klärt. daB er nichts unversucht las­
sen werde, um den Abschluß des

Vertrags zu verhindern. Seitdem 
hat die Bonner Propaganda alles 
drangesclzt, dem Abkommen Hin­
dernisse in den Weg zu legen oder 
gar den Abschluß des Vertrags über 
die Nichtweitergabe von Kern, 
wallen zu torpedieren.

Zu gleicher Zeit geben sich Poli­
tiker und Diplomaten der BRD al­
le Mühe, um nachzuweisen, daß sie 
im Prinzip nicht gegen diesen Ver.

sich als pure Heuchelei, wenn man 
die Ausführungen der Bonner Po­
litiker näher betrachtet. So, verlangt 
Bonn aus dem Munde des Bundes­
kanzlers Kiesinger, in den Ver­
tragsentwurf einen Passus auf zu-

einseitige Beschlüsse über den Aus­
tritt aus dem Vertrag zu fassen. Das 
würde bedeuten, daB sich die Po. 
lilikcr am Rhein in jedem günsti­
gen Augenblick der übernommenen 
Verpflichtungen entledigen könnten.

Außerdem .werden verschiedene 
Vorbehalte und Einwände gegen 
den Artikel über die Kontrolle der 
Erfüllung und Ober Gültigkeitsfrist 
des Vertrags erhoben.

Es dringt sich die Frage auf: 
welche wahren Ziele verfolgen die 
Machthaber der BRD, wenn' sie 
sich dem Abschluß eines Vertrags 
über die Nichlweilcrgabc von Kern-

„Bei den Enkeln 
Nasreddins“

Schon von Kindheit an träumte 
Ich von Reisen um die Welt. Leider 
gab es dazu keine Möglichkeit und so 
blieb mir nichts anderes übrig, als 
Reisebüeher der glücklicheren Mit­
menschen zu lesen. Unter vielen von 
verschiedenen Verlagen hcrausgege- 
benen Büchern gibt cs solche, deren 
Aussehen allein beim Leser den 
Wunsch erweckt, gerade sie zu le­
sen. In erster Linie gehören dazu 
verschiedene Reiseführer. Heische- 
Schreibungen 'usw. In der Regel 
sind sie für jeden interessant.' reich 
illustriert, cs fehlt auch nicht an 
zahlreichen Schemen und Karlen 
mit dem Verzeichnis der zurfickgc- 
leglcn Marschrouten.

Gerade ein solches Buch liegt 
jetzt auf meinem Tisch. Es heißt 
„Bel den Enkeln Nasrcddlns“, wur­
de vom Verlag ..Neues Leben" in Ber­
lin hdrauigcgcbcn und erzählt von 
der Reise fünf junger Menschen aus 
der DDR durch unser Land. Auf 
die Frage, was sic im * 
Großen Oktober sehen wollten, ant­
wortet der Autor des Buches Kari 
Kokoschko.

„Wir. fünf junge Menschen aus 
der DDR. waren nicht ausgezogen, 
irgendwelcher Romantik naelizu- 
lagen oder astronomische Ziffern 
von den ziirilckgeleglen Kilometern 
in unseren Tagebüchern zu regi­

Land. ... 
Lande de*

waffen widersetzen? Die Antwort 
darauf kann nur die eine sein: die 
Bonner Regierung, indem sie. dem 
Vertrag verschiedene Hindernisse 
in den Weg legt, will Zeit gewin­
nen. um zuerst, wenn auch nicht 
in direkter Form, die Bundeswehr 
über Kernwaffen milverfügen zu 
lassen.

Gerade diese Konzeption liegt dér 
von den westdeutschen Revanchi­
sten ausgearbeiteten nuklearen 
Doktrin zugrunde. Ebendeshalb 
erhält die Bundeswehr in verstärk­
tem Maße Zubringcrmittel für 
Kernwaffen, angefangen von 
„Ilawk"- und „Nike Hcrcules"-Ra- 
kelcn bis zu den neuesten ameri­
kanischen Flugzeugen „Starfighter" 
und „Phantom", die Kernladungen 
tragen können.

Schließlich. erreicht auch das 
„atomare Budget" der BRD gegen­
wärtig rund 500 Millionen Mark. 
Di«» Atomindustrie der BRD wird 
vorsätzlich auf Brutreaktoren kon. 
zentriert, die cs ermöglichen, Pluto, 
nium zu gewinnen, dessen 6 Kilo­
gramm für Herstellung einer Atom­
bombe genügen.

Die Einstellung Bonns zum Ver­
trag über die Nichtweitergabe von 
Kernwaffen zeigt deutlich, daß 
Bonn ein Einpeitscher der nuklea­
ren Ausrüstung ist, was den Frie­
den in der ganzen Welt gefährdet.

Freu ndesuugen gesehen

strlcren. Wir wollten die Jugend in 
den Sowjetrepubliken Mittelasiens 
kcnncnlcrncn, sehen, wie sie lebt, 
arbeitet, kämpft und von diesen 
Eindrücken in dem fernen sowjeti­
schen Orient Kunde in unsere Hei­
mat bringen. Wir wollten erfahren, 
wie die Jugend in den ehemals zu­
rückgebliebenen Gegenden des gro­
ßen Landes die jahrhundertealte 
Rückständigkeit überwunden "hat 
und zu aktiven Erbauern der kom­
munistischen Gesellschaft geworden 
ist. Wir wollten erleben und be­
richten, wie sich die junge Genera­
tion in Mittelasien zu Gestaltern 
Ihrer eigener Geschicke entwickelt 
hat.“

Außer dem Autor des Buches ge­
hörten dieser Expedition Manfred 
Zicllnskh Pionierleiter, Fritz Uhlig, 
Diplomsportlehrer, Günter Kalk­
brennen Mitglied der Nationalmann­
schaft der DDR für Alpinistik und 
Karl Düwcritz, Diplomsportlchrer, 
an.

Der Weg führte die Expedition 
aus Berlin über Moskau nach 
Süden, nach dem Kaukasus. 
Die Expedition passiert Städ­
te und Dörfer — eine malerisch 
schöne Landschaft zu beiden Seilen

. der Landstraße. Allmählich verän­
dert sich das Bild der Landschaft.

Die AsphaltslraB« steigt zuweilen 
auf die Kimme der nun schon be­
achtlichen Högel und taucht dann 
wieder in da« satte Grün der Wie­
sen und Weiden- Bald ist die Expe­
dition Im Kaukasus. In diesem herr­
lichen Fleckchen der Erde.

Ihre Bekanntschaft mit dem Kau­
kasus beginnen die DDR-Freunde in. 
Grusinien. Sie besuchten die 
Schwarznicerküslc. besichtigten dio 
Sehenswürdigkeiten dieser Kurort- 
zone unseres Landes. In Kutaisl wa­
ren sie Gäste der Arbeiter des Auto­
werks, hier sprachen sie mit Arbei­
tern, mit dem Direktor des Werks 
Kiknadse. in Tbilissi haben sie alte 
Bauten. Zeugen vergangener Zeil be­
sichtigt und viel davon gehört.

Aus Grusinien führte ihr Weg 
nach Armenien. Hier trafen sie sich 
mit dem berühmten Sportler Grant 
Schaginjan. sprachen mit den Vete­
ranen des Bürgerkrieges im Kauka­
sus. bestiegen den Aragar. einen er. 
loschenen Vulkan mit mehreren Gip­
feln. Viel ru schnell verliefen - die 
erlebnisreichen Tagen In Armenien. 
Die Expedition mußte nach Baku 
fahren.

Hier wurden die Expeditlonstcll- 
nehmer vom Sekretär des Journal)- 
slenverbandes von Aserbaidshan 
empfangen. In Aserbaidshan be­
suchten sie das internationale Tou­
ristenlager ..Jugend“, das Im südli­
chen Teil der Halbinsel Apseheron 
liegt, besichtigten die neuen Wolin- 
komplexe am Rande der Stadt. Da 
die Führe keine lasst*, sondern nur 
Personenwagen milnimnt, entstan­
den einige Schwierigkeiten mit der 
Oberfahrt über das Kaspische Meer. 
Aber die Freundschaft der Men­
schen, die das Anliegen der DDR-

im Magen
Mindestens fünf Monate läng 

hatte Vcla Cheran, Hüter der Rin­
derherde, eine Schlange... in seinem 
Magen genährt, ohne davon etwas 
zu ahnen. Er hatte in der letzten 
Zeit allerdings häufig Ubclkeilsan- 
fälle, Magenschmerzen und Brech­
reize-!—vor allem nach sauren Spei­
sen oder alkoholischen Getränken. 
Bei einer ärztlichen Untersuchung 
im Krankenhaus wurde das Kriech­
tier mittels eines Röntgenapparates 
gesichtet. Man hat den Patienten 
bäuchlings mit dem Kopf nach un­
ten, auf eine Leiter gelegt, ihm den 
Mund, aufgesperrt und ein Gefäß 
mit warmer Milch untergestellt. 
Kurz darauf schlängelt sich die in­
zwischen auf 1,40 m heran gewach­
sene. Schlange sozusagen freiwillig 
durch den Mund heraus.

Wie die Schlange in den Magen 
gelangte, ist ungewiß. Man vermu­
tet, daß es beim Wassertrinken auf 
der Weide geschehen ist.

(„Neuer Weg", Rumänien)

Gäste zu dem ihrigen machte, öffne­
te ihnen den Weg nach Mittel­
asien,

In Turkmenien, in Aschchabad, 
einer Stadt voller Freude und Glück, 
bewundern die DDR-Reisenden das 
üppige Grün in den Straßen der 
Stadt. Es fiel ihnen schwer, zu be­
greifen, 'daß sie -sich unmittelbar in 
der Karakum-Wüste befanden. Dann 
badeten sic ' ijn „Aschchabader 
Meer“. 'Nach vielen Treffen mit den 
Sowjetincnschcn fuhren sic mit 
ihrem Auto durch viele Städte Tflrk- 
menicns und Usbekistans. Murgab, 
T'schardsliou, Buchara und viele 
andere große Städte und kleine 
Dörfer Usbekistans-, das ist eine 
nicht volle Aufzählung der von der 
Expedition besuchten Orte.

Fünf junge Menschen aus der 
DDR waren Gäste aller mittelasiati­
schen Sowjetrepubliken. Anhand 
reicher statistischer Angaben er­
zählt der Autor seinen Mitbürgern 
von den großen Wandlungen im Le­
ben der früher rückständigen Völ­
ker. von der Entwicklung der hoch­
modernen Industrie, von großen 
Erfolgen im öffentlichen Leben.

Jahrhundertelang zogen die No­
maden durch das Land, von einem 
Tal zum anderen, immer auf der 
Suche nach Weideplätzen für ihre 
Herden, sio lebten und starben in 
Elend und Not. Doch cs kam die 
Zeit, da eine Nachricht bis in dio 
letzte Jurte, in den entlegensten Aul, 
zu jedem Nomaden drang: Die So­
wjetmacht hat gesiegt, und diese 
Macht ist unsere Macht.

Seitdem sind 50 Jnhrc vergangen. 
Weltbekannt sind die Erfolge in 
der Entwicklung der miltclasintl 
sehen Sowjetrepubliken. Anstelle des 
fast vollständigen Analphabeten­
tums—Mittel, und Hochschulen. wo 
die Nomadenenkel solche Kenntnis­
se bekommen und solche Berufe er-

Am 22. November verschied io l'ralsk In seinem 71. 
Lebensjahr Peter Hclnrlchowitsch Schmal.

In ihm haben wir einen guten Genossen, unermüdli­
chen Erzieher und Aufklärer verloren. Pclcr Seburil 
war Kandidat der geographischen Wissenschaften. 
30 Jahre hat er als Lehrer gearbeitet. Sein umfangrei­
ches Wissen hat er Immer gern in den Dienst der 
Menschen gestellt.

Als aktives Mitglied der Gesellschaft „Saanlje“ der 
Geographischen Gesellschaft der UdSSR und ehrenamt­
licher Korrespondent des „Neuen Lebens" und der 
„Freundschaft", hat Peter Schmal wertvolle gesell­
schaftliche Arbeit geleistet.

Die Redaktion spricht der Gattin, den Verwandte« 
und Freunden des Verstorbenen ihr tiefes Beileid aiaj*

Für unsere Zelinograder 
Leser

■am 3. Dezember

18.00—„Bei .uns zu Gast“
18.30—„Auf Norilsker Welte". Mu­

sikalische Filmskizze
18.50—R. Brcdbrcc. „Rost”, Auf­

führung
19.15—„Vertikale“. Spielfilm
20.30—Meister der Kunst „K. Simo­

now'* — Filnidramalikcr

lernen, von denen Ihre Großvater 
nicht einmal träumen konnten. An­
stelle'der Pnrandslias — offene, lä­
chelnde Gesichter der. Frauen des 
Sow jetoricnls. Übern 11 sahen sie das 
Neue wachsen. In Alma-Ata wohn­
ten, sie einer Probe zu einem Kon­
zert jp- der „Pädagogischen Hoch­
schule für Mädchen'* bei. Sie waren 
zu Gast in der Familie llaehimshan 
Koschknrbajcw, der an der Erstür­
mung des Reichstags lcilgenonimcn 
hnt. Mit einem der Pionicié des ka­
sachischen Alpinismus Alexander 
Tufan.bestiegen sic den in der Ket­
te des Sailijski Alalau gelegenen 
Pik Komsomol. Zum erstenmal wa­
ren die DDR- Alpinisten auf einem 
Riesen des Tienschans: Es war ein 
stolzer AbschjuO der vier Monate 
währenden Reise durch Mittel­
asien.

Überall, wo dns ornngcrot ge­
spritzte Lastauto mit der Aufschrift 
„Millclasicntour 1961“ erschien, 
wurden die ExpcdilionsMInehmer 
nufs wärmste empfangen. Das In­
teresse der Sowjetmenselien für das 
Leben der Werktätigen in der DDR 
wächst von Jahrs zü Jahr. Die Be­
gegnungen mit Sowjetinensehen sa­
hen oft wie eine Art Frage- und 
Antworlspicl aus,- soviel möchten 
beide Seilen vonciniindet wissen. 
Die Gastfreundschaft der einfachen 
Sowjetbürger machte clr.cn starken 
Eindruck auf die Expedllionsteil- 
nehiuer. Überall fanden sie hilfsbe­
reite. liebe Menschen. und alle, mit 
denen sie Bekanntschaft schlossen, 
behandelten sie wie gute Freunde.. 
In jedem Ort. in jedem Dorf wur­
den die DDR-Freunde ringelnden, 
hier nnch ein paar Tage zu verbrin­
gen oder auf dem Rückweg noch­
mals hierherzukommen. Aber dio 
Expedition mußte weiter, sic Hatte 
ihre Pläne. dio verwirklicht werden 
sollten.

21.15—Chronik des Halbjahrhun- 
dcrls. „Das Jahr 1952“

22.00—Weltmeisterschaft in Hockey
am 4. Dezember

13.00—Wecker
13.30—Für Schulkinder. „Slavische 

Bleistifte“. Erzählung
14.00—„In Museen und Ausstellun­

gen“'
14.30—Für Schulkinder. K. Pau­

stowski „Der stählerne Ring"
18.00—Fernsehnachrichten
18.10—Filmalmanach
18.20—„Atelier nützlicher Rat­

schläge'”. Sendung
18.40—Filmchronik
18.50—Sendung, dem Tag der 

Konstitution gewidmet.
19.50—Weltmeisterschaft in Hockey.
21.45—Operette von G. Swiridow 

„Lidhlcr“
23.30—Fernschnnchrichtcn
24.00—„Heldentat“, „Schlacht um

Moskau". Fcrnschalmanach,

„Es fällt schon im allgemeinen 
schwer", schreibt Karl Kokoschko, 
„sich von Freunden zu trennen, 
ihnen Lebewohl zu sagen, in den 
Wagen zu steigen und wegzulahrcn. 
Noch dazu, wenn man nicht sagen 
kann^ wann, ja, ob man sich Wie­
dersehen wird.“ Mit abschieds­
schweren Herzen verlassen sie ihre 
ebenerst gewonnenen Freunde um 
weiterzufahren, um wieder neue 
Freundschaften anzuköpften.

Diese Reisebeschreibung von 
Karl Kokoschko ist nicht nur für 
die Bürger seines Staates interessant. 
Sic hilft auch uns, die großen Ver­
änderungen im Leben unserer eige­
nen Heimat zu schätzen. Zusammen 
mit fünf jungen Deutschen machen 
auch wir eine Reise durch die uner­
meßlichen Weiten unseres Landes. 
Was für- uns eine gewöhnliche Sa­
che ist. das Ist für unsere Freunde 
im Ausland die Entdeckung einer 
neuen, veränderten Welt. Das Bueh 
frischt in unserem Gedächtnis alle 
großen Taten der Sowjelnienschcn 
auf, erfüllt unsere Herzen mit 
Stolz auf unsere Menschen, die Er­
bauer der kommunistischen Gesell­
schaft.

In den 50 Jahren der Sowjet­
macht erlebte Mittelasien große 
Wandlungen auf allen Gebieten des 
Lebens, nur eins blieb unverändert: 
die Gastfreundschaft der Menschen. 
Das Buch von Karl Kokoschko ist 
reich an- Beispielen der echten 
Freundschaft aller Völker unseres 
Landes mit dem Volk der DDR. Die 
Tage, die fünf DDR-Bürger in un­
serem Land verbracht hatten, ihre 
Reise durch das sowjetische Mittel­
asien sind ein Zeugnis der erstar­
kenden FreundschaCtsbcziehungcn 
zwischen unseren Staaten. Für un­
sere Freunde stehen alte Türen im­
mer offen.

E. CHWATAL

REDAKTIONSKOLLEGIUM
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